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Wo der Goldgötze wacht

Wo der Goldgötze wacht Ein Gespenster-Krimi von Frank deLorca Jeromir Johnson fand sich plötzlich in einem finsteren Gang wieder, dessen stickige Schwefelluft ihm den Atem zu nehmen drohte, ohne die geringste Ahnung, wie er dorthin gekommen war. Trotzdem taumelte er vorwärts, wie von einer unsichtbaren Riesenhand gestoßen. Ein gelblicher Lichtschein erweckte schließlich wieder leichte Hoffnung in ihm.

Noch hatte er den höhlenartigen Raum nicht erreicht, aus dem das wegweisende Licht zu kommen schien, da prallte er, geblendet wie von tausend Sonnen, zurück. Dann brach er vor Grauen in die Knie…


Ein doppelköpfiges Ungeheuer, dessen zweifach angesetzter Hals in einem Paar mächtiger Schultern endete, stand vor ihm. Die beiden braunen Gesichter sahen sich ähnlich wie die von Zwillingen, aber während das eine den Eindringling höhnisch anlachte, war das andere von bösartigem Hass verzerrt.

Das Blendwerk kam von einer großen goldenen Kugel, die das Fabelwesen in den Händen hielt. Diese Hände hoben sich plötzlich und Johnson fand gerade noch Zeit, sich zu ducken, als der Kerl die Kugel nach ihm schleuderte.

Sein Schädel wäre zweifellos zerschmettert worden, wenn ihn das Geschoß getroffen hätte. Er hörte deutlich den dumpfen Knall, wie die strahlende Kugel hinter ihm an die Felswand krachte.

Von diesem Geräusch erwachte Jeromir Johnson und rieb sich verwundert die Augen. Dabei fühlte er den Schweiß, der in dicken Perlen über seine Stirn lief. Er lag friedlich in seinem Bett, und was ihn auch jetzt noch tatsächlich blendete, war die tiefstehende Sonne, die in voller Pracht durch das Fenster zu sehen war. Neigte er denn neuerdings zu Alpträumen? Das eben war wohl einer gewesen, und ein verflucht deutlicher obendrein. Bevor Johnson seine Gedanken noch richtig sammeln konnte, ertönte plötzlich ein dumpfer Krach. Der junge Mann fuhr erschrocken aus dem Bett.

Die Zimmertür stand offen, und im Pyjama taumelte Jeromir Johnson in die Diele seines kleinen Appartements hinaus. Von dort her war das Geräusch gekommen. Es klang, als hätte jemand mit der vollen Wucht seiner Faust an die Haustür geschlagen. Johnson war kein Feigling, und er verbat sich solche Störungen um elf Uhr vormittags, wenn er sich schon einmal leistete, bis in den Mittag hinein zu schlafen. Er riß die Haustür auf, aber da draußen war niemand. Und nicht das leiseste Geräusch war auf der Treppe zu hören.

Ärgerlich ließ er die Tür wieder ins Schloß fallen. Da fiel sein Blick auf den Briefkasten. Etwas Weißes schimmerte durch den Schlitz.

Ein Brief? Aber hätte der Postbote die Unverschämtheit besessen, zweimal wie ein Trunkenbold an die Tür zu pochen? Johnson nahm den Schlüssel vom Haken und öffnete den Briefkasten. Es war ein dicker Brief, den er fand. Vorne mit seiner richtigen Anschrift und mit bunten exotischen Marken beklebt. Aber ohne jeden Poststempel. Als Absender fand sich, in den gleichen Druckbuchstaben wie die Adresse, lediglich: »B.J., Tonga«.

Die Schrift war ihm unbekannt, aber das war bei diesen Drucklettern ohne Belang. Und Tonga? Johnson erinnerte sich schwach daran, daß diese Gegend irgendwo im Pazifik liegen mußte. Richtig, es war eine Inselgruppe, sogar ein weitgehend selbständiges Königreich, und dieser König hatte vor ein paar Monaten Europa einen Besuch abgestattet. Aber der noch relativ unbekannte Kunstmaler Jeromir Johnson konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, jemals irgend etwas sonst von diesem exotischen Land gehört zu haben.

Er ging mit dem Brief ins Schlafzimmer zurück und trat dann ans Fenster. Unten in der ruhigen Straße des Londoner Renommierviertels Chelsea waren zwei oder drei Passanten zu sehen, von denen aber keiner den Eindruck machte, der lautstarke Überbringer dieses rätselhaften Briefes gewesen zu sein. Wenn der Mann flink war, hatte er unterdessen leicht Zeit gehabt, sich unsichtbar zu machen. Warum aber hatte er solche Eile, und warum waren keine Poststempel auf den Marken?

Ganz gegen seine sonstige Gewohnheit riß Johnson den Umschlag nicht mit dem Daumennagel auf, sondern besorgte sich einen Brieföffner, um den Inhalt nicht zu verletzen. Und daran hatte er wohlgetan. Denn zu seiner Verwunderung holte er aus dem Kuvert zuerst eine Kladde mit dem wohlbekannten Aufdruck »British Airways«. Sie enthielt zwei Flugtickets. Eines von London nach Sydney und ein zweites von Sydney nach Suwa. Johnson hatte keine Ahnung, wo dieses Nest zu finden war. Womöglich auf Tonga -Kopfschüttelnd entdeckte er den Vermerk »Cash« auf beiden Flugkarten. Also waren diese offenbar bezahlt, und der Maler dachte mit leichtem Schwindel an die Summe. Beide Tickets waren auf den Namen Jeromir Johnson ausgestellt.

Seine Verwunderung wuchs sich zum grenzenlosen Staunen aus, als ihm als nächstes ein Scheck über sage und schreibe dreitausend Pfund in die Hände fiel, ausgestellt auf die City Bank of London und gegen Ordergiro sofort auszahlbar.

War hier irgendeiner in der fernen Südsee verrückt geworden?

Jetzt kam als letztes der eigentliche Brief. Er war nicht lang, aber Johnson hatte plötzlich das Gefühl, noch nie ein so sonderbares und zugleich bedeutungsvolles Schreiben in Händen gehalten zu haben.

»Lieber Jerry«, las er langsam und insgesamt dreimal, »du wirst dich wohl kaum mehr an den alten Ben erinnern, denn ich sah dich nur als Kind, bevor ich nach Australien ging. Jetzt aber las ich in der »Times«, die hier auf Tonga mit einiger Verspätung erhältlich ist, daß du dir als Porträtmaler einen Namen gemacht hast. Denn den unmöglichen Vornamen Jeromir trägt wohl nur ein einziger Johnson in London. Und gerade ein gutes Porträt brauche ich jetzt dringend, sonst wird es mir verdammt dreckig ergehen. Alles Nähere wirst du bei deiner Ankunft erfahren. Es wird nicht dein Schaden sein, denn der beigefügte Scheck sind nur die Spesen, nicht aber das Honorar. Komm aber sobald wie möglich, sonst könnte es zu spät sein. Wie eilig es mir mit der Sache ist, wirst du daran erkennen, daß der Brief mit Boten abging. Der Bote wird dir nichts erzählen können. Schicke von Sydney aus ein Blitztelegramm nach Suwa, dann wirst du dort abgeholt. Besten Dank, und mach schnell! Dein alter Ben.«

Jeromir Johnson zündete sich nachdenklich eine Zigarette an, als er das Papier auf die Bettdecke legte.

Also bis in die Südsee war sein jüngstbegründeter Ruf als Künstler schon gedrungen. Ja, er hatte kürzlich Glück gehabt. In einer nicht unbekannten Londoner Galerie durfte er eine Ausstellung einrichten, und er hatte bereits fünf Bilder verkauft. Fast gleichzeitig erhielt er einen saftigen Auftrag der Eisenbahnreklame für ein Plakat, das für Jagdreisen nach Schottland werben sollte. Johnson hätte also weder Veranlassung noch übrige Zeit gehabt, sich auf ein Abenteuer im fernen Pazifik einzulassen.

Aber wer könnte schon einer solchen Versuchung widerstehen, wenn er sechsundzwanzig ist und man ihm außer den Flugtickets auch noch ein reichliches Reisegeld in die Hand drückt?

Doch das war es nicht allein. Der Brief klang wie ein Hilferuf. Ben oder mit vollem Namen Bender Johnson war zwar nur ein entfernter Verwandter, ein Cousin seines Vaters gewesen, und als er nach Australien verschwand, hatte man nie wieder etwas von ihm gehört. Aber das war weiter nicht verwunderlich, denn die Johnsons hatten sich in alle Winde zerstreut, ohne groß in Verbindung zu bleiben, und seit Jeromirs Eltern gestorben waren, stand er als ihr einziges Kind völlig allein in .der Welt und hatte ein paar magere Jahre hinter sich gebracht, bis er sich endlich durchraufen konnte.

Jetzt aber reichte es sogar zu einem Appartement in Chelsea. Der Reklameauftrag der Bahn war nicht so dringlich, und länger als drei Wochen würde diese Südseereise wohl nicht dauern.

Jeromir Johnson drückte die Zigarette in den Ascher und griff zum Telefon. Von der British Airways ließ er sich das OK für die nächste Verbindung morgen früh um neun nach Sydney geben. Dort sagte man ihm auch, daß Suwa der Hauptort der Fidschiinseln sei, von wo aus es die einzige Flugmöglichkeit nach Tonga gäbe.

Dann bestellte er die Morgenzeitung ab, verständigte die Post von seiner längeren Abwesenheit und rasierte sich. Trotzdem er ein wenig verkatert war, schmeckten ihm die pochierten Frühstückseier großartig. Als er anschließend langsam dran ging, aufzuräumen und seinen Koffer zu packen, wobei er auch einige Spezialfarben nicht vergaß, fiel ihm plötzlich der Alptraum wieder ein.

Dieses doppelköpfige Schreckensbild mit der blendenden Goldkugel hatte genau das Aussehen und die Hautfarbe, wie er es vor Jahren einmal in einem Horrorfilm über polynesische Kannibalen gesehen hatte…

***

Bis zur Zwischenlandung in Singapur hatte Jeromir Johnson trotz der neuen geographischen Eindrücke fast acht Stunden Schlaf hinter sich gebracht, denn das Fliegen gegen die Zeit ist ziemlich ermüdend. Von der indonesischen Inselwelt und dem australischen Busch sah er dann nicht viel, denn da war es meist tiefe Nacht. Während die meisten Fluggäste in der gutbesetzten DC 10 auf zurückgestellten Sesseln dösten, war es für Johnson mit dem Schlaf plötzlich vorbei. Denn sobald es draußen dunkel war und er schloß auch nur versuchsweise die Augen, tauchte plötzlich hautnah das grässliche doppelköpfige Monster vor ihm auf und lockte mit der goldenen Kugel, allerdings ohne sie diesmal nach ihm zu schleudern.

Jeromir Johnson war absolut nicht abergläubisch, aber dieses hartnäckig wiederkehrende Satansbild zerrte an seinen Nerven. Er sah das Scheusal mit dem grinsenden und dem bösartig zuckenden Schädel auf den nackten braunen Schultern so deutlich vor sich, daß er es anschließend auswendig hätte malen können.

Hatte dieses Traumbild vielleicht doch etwas mit seinem seltsamen Auftrag zu tun?

Mit ein paar Whiskys brachte er sich allmählich in bessere Stimmung und versuchte, die endlose Zeit durch die Lektüre in einem kleinen Buch über die Tongainseln, das er gestern mit Mühe erstanden hatte, totzuschlagen.

Als endlich die Morgensonne strahlend über den Steppen von Queensland aufging, war er heilfroh und schlief gleich darauf ein, bis ihn die Landesignale kurz vor Sydney weckten. Und diesmal wagte die Traumerscheinung nicht, ihn zu stören.

In Sydney hatte er zwei Stunden Aufenthalt. Es fiel ihm ein, daß in dem Brief kein Wort darüber gestanden hatte, wohin er das Blitztelegramm schicken sollte. Er sandte es deshalb einfach an den Informationsstand des Flughafens in Suwa, in der optimistischen Annahme, daß es dort eine solche Einrichtung sicher geben würde.

»Eintreffe Suwa 14 Uhr Ortszeit. Herzlichen Gruß Jerry.«

Adressat: Bender Johnson.

Die Boeing 727 landete nach einem herrlichen Flug über den tiefblauen Ozean ziemlich pünktlich auf der größten der Fidschiinseln, Viti Levu. Der Flughafen der Hauptstadt erwies sich als eine Anlage, die sich an Größe und Betrieb zwar nicht mit London Heathrow, aber doch mit Gatwick messen konnte, denn hier war eine Art Knotenpunkt für den gesamten Luftverkehr über den Südpazifik.

Ein Bus brachte die etwa zwei Dutzend Passagiere zur Ankunftshalle. Überall standen mit MPs bewaffnete Polizisten herum. Aber das war heute auf zahlreichen Flughäfen der Welt ein gewohntes Bild.

Als Johnson jedoch neben der Passkontrolle wieder zwei dieser braunen Uniformierten stehen sah, diesmal sogar mit aufgepflanztem Bajonett, empfand er das langsam als exotische Übertreibung. Der Kunstmaler kam als einer der letzten zum Kontrolldurchgang. Er besaß kein Visum, denn man hatte ihm in Sydney gesagt, daß er die nötigen Stempel in Suwa gegen Bezahlung von zwei Pfund erhalten werde.

Deshalb dachte er sich auch nicht viel dabei, als ihn der Paßbeamte zur Seite winkte. Johnson wartete gehorsam, und es war ihm nur etwas unangenehm, daß ihn die beiden mit den Bajonetten wie zufällig in die Mitte nahmen.

Als der letzte der übrigen Passagiere längst verschwunden war und der Mann am Schalter keine Miene machte, seinen Pass herauszurücken, wurde es Jeromir Johnson zu dumm.

»Wo kann ich mein Visum haben? « fragte er.

Der Beamte lächelte verbindlich und deutete schweigend auf einen Zivilisten, der sich neben den beiden Polizisten aufgebaut hatte. Es war ein Mann im eleganten hellblauen Seidenanzug, der fast die einsfünfundachtzig von Johnson erreichte und für einen Fidschiinsulaner damit schon ein außergewöhnliches Längenmaß aufwies. Sicher war er auch kaum älter als der Engländer. Hautfarbe, das schwarze wellige Haar und die leichte Mandelform seiner aufmerksamen Augen ließen Johnson vermuten, daß der Mann malaiischer Abstammung war. Solche Typen sah man auch in London häufig.

»Mr. Johnson? « wandte er sich mit einer angedeuteten Verbeugung an den Kunstmaler und nahm gleichzeitig den Pass in Empfang, den ihm der Beamte hinüberreichte. »Sie haben hierher telegrafiert, nicht wahr?«

Ah, das war wohl der Mann, der ihn im Auftrag Bennys erwartete, vermutete Johnson und nickte. Aber warum kam der nicht selber? Nun, dem Reisegeld nach schien er es hier zu etwas gebracht zu haben und verfügte wohl über die nötigen Hilfstruppen, um seinen Verwandten unter Umgehung lästiger Formalitäten an Ort und Stelle zu bringen.

Er folgte dem Mann zum Gepäckfließband, das sich schon munter bewegte. Erst als er erfreut nach seinem Koffer greifen wollte und dabei die beiden Uniformierten schneller waren, bekam er mit, daß diese wie treue Hunde hinter ihm und dem Mann im Seidenanzug herliefen.

»Aber was soll das, Sir? « protestierte Johnson mürrisch. »Ich brauche doch keine Polizeibedeckung! «

Der im Seidenanzug lächelte nur verbindlich, winkte mit Johnsons Pass und setzte sich in Richtung einer Tür in Verbindung, auf der die deutlichen Worte standen: Security Department.

Noch immer stand das asiatische Lächeln auf dem runden Gesicht, als der Mann einen kahlen weißgestrichenen Raum betrat, in dem sich nichts als ein Schreibtisch und zwei Sessel befanden, einer davor, einer dahinter. Auf dem Schreibtisch standen ein Telefon und ein angeschmutzter Aschenbecher. Johnson blieb nichts anderes übrig, als dem Mann in das Kabinett zu folgen. Die beiden Bewaffneten stellten den Koffer in eine Ecke und verschwanden dann auf einen Wink des Zivilisten. Dieser nötigte Johnson mit einer überaus höflichen Geste in den Sessel vor dem Schreibtisch und setzte sich dann ihm gegenüber.

»Mr. Jeromir Johnson aus London? « fragte er dann nochmals und blätterte nachdenklich im Pass des Malers, während er mit der anderen Hand eine Packung Zigaretten zum Vorschein brachte.

Der Engländer übersah den angebotenen Glimmstengel und bediente sich aus einer eigenen Schachtel Benson & Hedges.

»Richtig, Mr. Jeromir Johnson aus London«, wiederholte er dann giftig. »Würden Sie mir jetzt freundlicherweise sagen, Sir, wer Sie sind und was das Ganze zu bedeuten hat? «

Der andere sah ihn mit seinen Mandelaugen eine Weile an. Das Lächeln auf seinem undurchdringlichen Gesicht war verschwunden. Im Grund fand Johnson den Mann nicht unsympathisch, und er schien ein sehr geläufiges Englisch zu sprechen.

Jetzt verneigte er sich nochmals leicht über den Tisch.

»Mein Name ist Ora Anacoga, Mr. Johnson«, stellte er sich vor, »und ich bin der Chef der Kriminalpolizei des Königreichs Fidschi. Dabei betreue ich in einer Art Personalunion auch die gleiche Organisation des Königreichs Tonga, die sich allerdings erst im Aufbau befindet. Und in dieser Eigenschaft hätte ich gerne ein paar Fragen an Sie gestellt, Mr. Johnson. «

Jeromir brachte vor Überraschung den Mund nicht sofort wieder zu, als er eine mächtige Tabakswolke ausgestoßen hatte.

»Eigentlich hätte ich wohl mehr Grund, Fragen zu stellen«, sagte er dann spöttisch. »Aber bitte, vielleicht kommen wir auf diese Weise schneller zum Ziel. « .

»Ich hoffe«, entgegnete Anacoga ernst. »Wie lange waren Sie in Sydney, Sir? «

»Zwei Stunden«, sagte Jeromir verblüfft. »Ich kam mit der Maschine aus London -«

»Welche Flugnummer? « unterbrach ihn der Kriminalist.

»Verdammt, soll das denn ein Verhör sein? « brach Johnson los. »Wer merkt sich denn schon die Flugnummer?«

»Sie wäre immerhin beinahe ein Beweis, daß Sie direkt aus London kommen, Sir. Beinahe. Aber es würde mich freuen, wenn Sie mir diese Tatsache auf andere Art beweisen können. «

»Verdammt, nichts leichter als das«, meinte Jeromir. »Meine Flugkarte -«

Er stockte plötzlich. Das zweite Ticket war ihm natürlich beim Abflug in Sydney abgenommen worden, und die Kladde mit den Durchschriften hatte er gleich darauf in den nächsten Papierkorb geworfen, weil es zu seinen Eigenschaften gehörte, niemals wertlosen Kram mit sich herumzuschleppen. Hilflos blickte er zu seinem Koffer hinüber. Der Kontrollzettel von London nach Sydney war dort gegen den von Sydney nach Suwa ausgewechselt worden, um Irrläufer zu vermeiden. Aus dem gleichen Grund hatte Jeromir seinen Koffer nicht direkt bis Suwa ordern lassen, weil er den Exoten hier nicht traute und ihn zunächst in Sydney wieder sehen wollte. Und da in Sydney britische Pässe nicht gestempelt werden, verfügte er im Moment tatsächlich über keinen Beweis für seine Angaben.

Und das sagte er dem Beamten auch.

»Dann werde ich mir so bald wie möglich die Passagierliste von London nach Sydney durchgeben lassen«, meinte Sir Ora Anacoga gelassen. In seiner Stellung durfte er diesen in früheren englischen Kolonien heißbegehrten Titel führen. »Obwohl auch das kein hundertprozentiger Beweis wäre, wie ich Ihnen vielleicht noch sagen werde. «

»Vielleicht? « fragte Johnson höhnisch. »Überaus nett von Ihnen, Mr. Anacoga. Noch reizender wäre es, wenn Sie mir endlich mitteilen würden, was diese Komödie soll. Ich habe erwartet, hier meinen Verwandten Mr. Bender Johnson vorzufinden und nicht einen hiesigen Kriminalbeamten. «

Sir Ora Anacoga horchte auf.

»Sie sind verwandt mit Mr. Bender Johnson? « fragte er interessiert. »Können Sie mir sagen, wann Sie ihn zuletzt gesehen haben?«

»Das mögen runde zwanzig Jahre sein«, grinste Johnson. »Er hat mir einen Brief geschrieben, worin er mich bat, hierher zu kommen -«

»Würden Sie mir diesen Brief einmal zeigen? «

»Fällt mir nicht ein, bevor Sie mir erklären, warum Sie mich ins Verhör nehmen, Sir. Wo ist Mr. Johnson? «

»Mr. Bender Johnson ist mit ziemlicher Sicherheit vor einigen Tagen auf Tongatapu, der Hauptinsel des Königreichs Tonga, ermordet worden, Sir«, sagte der Beamte leise, und seine Mandelaugen waren plötzlich ohne jeden Ausdruck.

***

»Wollen Sie mir jetzt vielleicht den Brief zeigen? «

Jeromir Johnson war so erschüttert, daß er die fast schüchtern ausgesprochene Bitte des Beamten nur im Unterbewusstsein mitbekam. Mechanisch griff er in die Brusttasche und zog das Schreiben Bender Johnsons heraus.

»Ich hatte gleich das dumpfe Gefühl, daß es etwas wie ein Hilferuf war«, erklärte er, als er dem Chefinspektor das Papier hinüberreichte. »Aber daß es sich um etwas so Schreckliches handelt - ich habe natürlich keine Ahnung von möglichen Hintergründen. Wozu soll schon ein Gemälde gut sein, wenn man in Gefahr schwebt, umgebracht zu werden? «

Es war stickig heiß in dem kahlen Raum. Der Ventilator an der Decke drehte sich im Schneckentempo.

Sir Ora Anacoga las konzentriert. Dann gab er den Brief zurück. Sein ernstes Gesicht hatte sich völlig verändert. Das Lächeln, das er plötzlich zeigte, schien einen aufrichtigen Hintergrund zu haben.

»Das ändert die Sache natürlich«, sagte er. »Sie sind gewissermaßen rehabilitiert, Mr. Johnson. Das Abwarten der Passagierliste ist nun für mich nur mehr Routinesache. Aber Sie werden meine anfänglichen Bedenken verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß wir kurz nach Entdeckung des Mordes einen anonymen telefonischen Hinweis erhielten, wonach ein Mann mit dem Namen Jeromir Johnson vor zwei Tagen von Tonga über Suwa nach Sydney geflogen ist. Es gibt übrigens keinen anderen Weg. Wir haben die Passagierlisten überprüft, und sie enthielten in beiden Maschinen diesen Namen. Sie werden zugeben, daß zumindest der Vorname Jeromir nicht sehr häufig ist. Und als nun das Telegramm an Mr. Bender Johnson kam, von Jerry unterzeichnet, erschien uns das als eine zwar plumpe, aber doch wirkungsvolle Alibifunktion.«

Jeromir fiel es wie Schuppen von den Augen. Also hatte man ihn hier bis vor wenigen Minuten noch unter Mordverdacht! Kaum hatte er diesen abscheulichen Gedanken hinuntergewürgt, gewann die Logik wieder Oberhand.

»Es sieht so aus, als hätte man gegen den armen Bender ein sorgsam eingefädeltes Komplott geplant«, sagte er und griff nach einer neuen Zigarette. »Sie haben natürlich weder eine Spur von dem anonymen Anrufer noch von dem Mann, der als angeblicher Jeromir Johnson von Tonga nach Sydney geflogen ist?«

»Für einen Kunstmaler besitzen Sie eine ausgeprägte Kombinationsgabe, Mr. Johnson«, meinte Sir Ora mit einem etwas gequälten Lächeln. »Ich sagte Ihnen schon, daß vor allem der Polizeiapparat unserer Nachbarinseln noch zu wünschen übrigläßt. Aber in diesem Fall glaube ich, daß selbst Scotland Yard nicht weitergekommen wäre. Ich kann das ein wenig beurteilen, denn ich hatte nach meinem Studium in Oxford die Ehre, zwei Jahre bei der berühmtesten Polizeiorganisation der Welt tätig zu sein. «

»Allen Respekt, Sir«, sagte Jeromir unwillkürlich. »Es liegt mir übrigens fern, den geringsten Vorwurf auszusprechen. «

Wieder war es ein ehrliches Lächeln, das über die Lippen des braunen Chefinspektors huschte. Dann reichte er Johnson seinen Pass hinüber.

»Trotzdem bitte ich um Verzeihung«, sagte er, »daß Sie bis zu diesem Augenblick als festgenommen gelten mussten, Sir. Ich werde sofort dafür sorgen, daß Ihnen unser Visum kostenfrei erteilt wird. Dann können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Es würde mich freuen, wenn Sie eine Weile unser Gast auf Fidschi sein wollten. Aber wahrscheinlich werden Sie nun wieder heimreisen, nachdem Sie den Auftrag Ihres Verwandten leider nicht mehr erfüllen können. Wenn Sie allerdings an seiner Beisetzung teilnehmen wollen, die vermutlich morgen stattfindet - in einer Stunde haben wir eine Maschine nach Tonga. «

Jeromir Johnson überlegte eine ganze Minute.

»Das werde ich natürlich tun, Sir«, sagte er dann. »Sicher war der arme Bender nur ein entfernter Verwandter von mir, den ich nur ein paar Mal bewußt gesehen habe - und das vor langen Jahren zum letzten Mal - aber Sie werden verstehen, daß mich dieser mysteriöse Fall brennend interessiert. Man schickt nicht einem fast unbekannten Vetter dreitausend Pfund und Flugtickets um die halbe Welt, wenn man nicht einen triftigen Grund dazu hat. Schließlich hätte ich die Tickets verscherbeln und das Geld verjubeln können, ohne mich um den edlen Spender zu kümmern. Aber wenn sich auch die Johnsons sonst kaum um einander gekümmert haben, wenn Not am Mann war, konnten sie sich aufeinander verlassen. Wir sind eine grundehrliche Familie, soweit von einer solchen noch gesprochen werden kann. Haben Sie eine Ahnung, ob Bender verheiratet war oder irgendwelche Angehörige hatte? «

»Seltsam, daß Sie mich das fragen, Sir«, sagte der Chefinspektor und zündete sich ebenfalls wieder eine Zigarette an. Es war eine dem Engländer völlig unbekannte Marke, und das Zeug roch ein wenig nach verbranntem Stroh. »Aber eigentlich auch wieder ganz klar, nachdem Sie fast ein Menschenalter nichts voneinander gehört haben. Ich habe Mr. Johnson persönlich gekannt. Wie er mir erzählte, hat er zusammen mit einem Mann namens Gordon Banks bei Big Bell in der australischen Gibsonwüste eine ausgiebige Goldmine entdeckt. Er bekam die Ausbeutungslizenz in der Weise, daß er und Banks fünfzehn Prozent der gefundenen Mengen selbst verwerten konnten. Vermutlich reichte das, ihn zum Millionär zu machen. «

Deshalb das großzügige Reisegeld, dachte Jeromir. Dieser Fall versprach trotz der traurigen Einleitung höchst interessant zu werden. Johnsons Interesse rührte zum Teil ganz einfach daher, weil er leidenschaftlicher Liebhaber von Kriminalromanen der guten Sorte war.

»Und wie kam Bender nach Tonga? « fragte er gespannt.

»Er kam eines Tages mit einer eigenen Jacht in der Hauptstadt Nuku Alofa an. Es gefiel ihm dort so gut, daß er sich einen Bungalow baute. War es zuerst noch eine Art Feriendomizil, so kam er in den letzten Jahren kaum mehr von Tonga weg. Vielleicht hing das damit zusammen, daß er schon in Australien ein Mädchen aus Tonga geheiratet hat. «

»Sie wissen ja ausgezeichnet Bescheid, Sir«, staunte Johnson. »Ich bin gespannt, das schöne Kind kennen zu lernen. Das heißt, schön muß sie zumindest einmal gewesen sein, denn die Johnsons haben in dieser Beziehung stets Geschmack bewiesen. «

Der Mann im blauen Seidenanzug reagierte nicht auf diese Bemerkung.

»Sie ist vor einigen Jahren an Typhus gestorben«, fuhr er fort. »Es war eine Epidemie, die von einem chinesischen Schiff auf die hübsche Insel gebracht wurde und vielen das Leben gekostet hat. Aber Mr. Johnson hat von dieser Frau eine Tochter, und die ist nach meinen Begriffen wirklich sehr hübsch. «

»Ah! Wie alt? « hakte der Maler nach.

»Achtzehn.«

»Sind Sie eigentlich verheiratet, Mr. Anacoga? «

»Allerdings«, lächelte der Malaie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und Sie, Sir?«

»Gott sei Dank noch nicht. Aber unterstellen Sie mir bitte keine albernen Wunschträume, obgleich einen eine hübsche Millionärstochter natürlich ganz hübsch in Versuchung führen könnte. Allerdings ist der Anlass, aus dem ich sie kennen lernen werde, eine zu makabre Pille. «

Das Gesicht des Polizeichefs wurde plötzlich wieder ernst.

»Es ist fraglich, Sir, ob Ihnen dieses Vergnügen zuteil wird, denn sie ist seit einer Reihe von Tagen spurlos verschwunden. Aber wenn wir das Mädchen nicht finden sollten, könnte der Fall eintreten, daß Sie das Erbe Mr. Bender Johnsons in die Tasche stecken werden, Sir. «

Den jungen Maler zuckte es in der Faust, diesem aalglatten Exoten eine zu kleben, daß er unter den Schreibtisch knallte. Aber das wäre für einen Landfremden, der vom Verdacht dunkler Absichten offenbar noch nicht ganz reingewaschen war, eine grundfalsche Reaktion gewesen. Außerdem sah der Mann im Moment gar nicht so aus, als ob er seine Bemerkung bös gemeint hätte.

»Ich möchte diesen letzten Satz im Interesse unserer Bekanntschaft überhört haben, Sir«, sagte Johnson etwas heiser. »Aber für mich gilt jetzt als erwiesen, daß gegen den alten Bender ein gemeines Komplott geschmiedet wurde. Sein Brief an mich war ein verzweifelter Hilferuf, und wenn ich ihm auch leider selber nicht mehr helfen kann, so werde ich doch alles tun, um die Kerle zur Strecke zu bringen, die dahinter stecken. Ich bin zwar nur Kunstmaler und kenne die Verhältnisse Ihrer schönen Inseln nicht, aber ich habe doch ein gesund arbeitendes Gehirn. Das sagt mir zum Beispiel, daß es wahrscheinlich jemand in erster Linie auf Benders Geld abgesehen hat. Was ist eigentlich mit diesem Teilhaber, diesem Gordon Banks? «

Es lag jetzt fast etwas wie Respekt in den schwer durchschaubaren Mandelaugen.

»Sie gehen schwer ran, Sir«, nickte Sir Anacoga. »Leider scheidet Mr. Banks aus. Er wurde schon vor langer Zeit von einem gewissen Lester Blaky umgebracht, der sich zu sehr für die Goldmine in Big Bell interessierte. Mr. Johnson, auf den es auch abgesehen war, brachte den Mann zur Strecke. Blaky kam mit zehn Jahren wegen Totschlags davon. Als Mr. Johnson vor einigen Wochen glaubte, diesen Blaky auf Tonga gesehen zu haben, wandte er sich an die Polizei. «

»So ist das also«, sagte Jeromir gedehnt. »Immerhin Anhaltspunkte. Verdammt, warum kam der Brief nicht ein paar Tage früher! Ich hoffe, Sie nehmen meine bescheidene Hilfe an, Sir. Vielleicht ist die Kleine wenigstens noch zu retten. Wenn Sie mich übrigens ablehnen, weil ich Ihnen irgendwie noch verdächtig erscheine, müssen Sie mich entweder festsetzen oder damit rechnen, daß ich mir Tonga auf eigene Faust ansehen werde. «

Aus dem harmlosen Gesicht des Malers sprach plötzlich grimmige Entschlossenheit.

»Natürlich ist uns gerade Ihre Unterstützung willkommen«, sagte der Chefinspektor vorsichtig. »Trotzdem muß ich Sie warnen, Mr. Johnson. Sie sprachen vorhin mit Recht davon, daß Sie unsere Verhältnisse nicht kennen. Es spielen hier Dinge mit, die die Aufdeckung solcher Verbrechen gefährlicher machen als zum Beispiel in London. Ich kann mich jetzt aus verständlichen Gründen nicht präziser ausdrücken, aber unsere Bevölkerung lebt noch unter dem Einfluß mächtiger Ahnenkulte. Lachen Sie bitte nicht, aber es gibt tatsächlich Dämonen, die nicht nur in abergläubischen Gehirnen spuken. Sondern wir haben echte Anhaltspunkte dafür, daß gewissenlose Verbrecher sich ihrer Mitwirkung bedienen -«

»Dämonen? « fragte Jeromir schnell. »Ist darunter zufällig auch einer mit zwei Köpfen, der mit goldenen Kugeln wirft? «

Der Engländer hatte das nur so hingesagt.

Ora Anacoga aber sprang vom Stuhl hoch und starrte ihn fassungslos an.

»Was wissen Sie davon? « fragte er keuchend.

»Das erzähle ich Ihnen später einmal, wenn wir uns besser kennen gelernt haben«, sagte Johnson zurückhaltend. »Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit dazu, wenn Sie sich mal in Tonga blicken lassen. Ich muß mir nämlich noch das Ticket besorgen und möchte die Maschine nicht versäumen. «

Der Malaie drückte seinen Zigarettenstummel in den Aschenbecher und zeigte wieder sein höfliches, undurchsichtiges Lächeln.

»Erlauben Sie, daß ich das alles für Sie erledige, Mr. Johnson«, sagte er verbindlich. »Wir benutzen nämlich zwangsläufig dasselbe Flugzeug. Ich hoffe, daß Sie meine Begleitung nicht zu sehr stört. Es sind nur fünfhundert Kilometer bis Nuku alofa. «

***

Ein silberner Halbmond stand hoch über der Insel Tongatapu und ließ das strahlende Licht der Sterne des Südens beinahe verblassen. Dort, wo hinter der Hauptstadt Nuku alofa die Hirsefelder und Maniokplantagen jäh in den schwarzen Dschungel übergingen, führte ein schmaler Pfad zwischen wucherndem Gestrüpp, Pandanusbäumen und Kokospalmen langsam aufwärts zur Höhe des Vulkankegels, dessen Eruptionen vor Millionen Jahren die Insel ihr Auftauchen aus dem Weltmeer verdankte.

Der Pfad war nur schmal und verlor sich beinahe zwischen wuchernden Riesenstauden im betäubenden Duft der Orchideen. Heere von Zikaden erfüllten die Nacht mit ihrem Gesang.

Der verborgene Weg wurde nur ganz selten begangen, denn er führte ins Reich des zweiköpfigen Dämons der Rache, der bei den Eingeborenen aber zugleich als Garant für ein ewiges Leben im Jenseits galt.

Zwei Männer schlichen langsam zwischen den hochragenden Bäumen bergauf. Das Mondlicht drang zwischen den Palmenkronen nur spärlich in den Dschungel. Trotzdem verfehlte der vordere der beiden mit keinem Schritt die Richtung. Er hatte ein krummes Buschmesser in der Hand, mit dem er die Stränge wuchernder Schlinggewächse zerschnitt, um sich und seinem Begleiter den Weg zu bahnen.

Er war ein kleiner, gekrümmter Mensch mit runzliger Haut und strähnigern grauem Haar, in dem als einziger Schmuck ein Zweig mit kleinen stachligen Fruchtkapseln steckte. Sein Gesicht war alt und eingefallen, und der zahnlose Mund mummelte ständig unartikuliert vor sich hin. Er trug nur einen kurzen Bastschurz. Sein Körper war ausgemergelt, und die ganze Galerie der Rippen war selbst in dem schwachen Licht deutlich unter der braunen Haut zu sehen.

Der andere, der sich dicht hinter ihm hielt, war eine vierschrötige Gestalt in Hemd, Jeans und Sandalen. Obwohl sein bartüberwuchertes Gesicht von der Tropensonne tiefgebräunt war, war es unzweifelhaft, daß der Mann im Gegensatz zu seinem Begleiter der weißen Rasse angehörte. Im Gürtel trug er einen großkalibrigen Revolver, was auf Tongatapu für einen Eingeborenen nie in Betracht gekommen wäre.

Obwohl der Weiße erheblich jünger war und viel kräftiger wirkte als sein greisenhafter Vordermann, war durch das Schrillen der Zikaden deutlich sein keuchender Atem zu hören. Das lag nicht nur an der körperlichen Anstrengung, denn der Pfad wurde langsam steiler. Lester Blaky war der Besuch bei dem doppelköpfigen Gott der Rache, zu dem ihn der alte Moa, der mächtigste Zauberer der ganzen Inselwelt, überredet hatte, nicht ganz geheuer.

Aber es mußte sein, wenn Blaky sein Ziel und den Lohn für seine Mordtaten erreichen wollte. Schließlich hatte ihm Moa seinen Schutz versprochen, und sollte der verdammte Alte sein Versprechen nicht halten können oder wollen, so hatte sein letztes Stündchen unwiderruflich geschlagen. Denn Lester Blaky war nicht der Mann, sich ungestraft in eine Falle locken zu lassen.

Plötzlich endete der Pfad an einer Felswand, die hoch über die Baumkronen emporragte und von einem dichten Lianengewirr überzogen war. Der krummbeinige Greis blieb stehen und drehte sich nach seinem Begleiter um. Das Mondlicht fiel jetzt voll auf sein abstoßendes Gesicht mit den zwinkernden Augen und dem vorstehenden Hexenkinn.

»Sind wir da? « keuchte Lester Blaky und lockerte seinen Colt.

Dem Alten war der Griff in den Gürtel nicht entgangen. Er unterbrach sein fortwährendes Mummeln, das sich anhörte wie das monotone Summen eines fernen Insektenschwarms, und verzog den zahnlosen Mund zu einem bösartigen Grinsen.

»Lass deine Waffe stecken«, sagte er kichernd. »Sie kann dir bei Ongomotu nicht das Geringste nützen. Und du wirst sie nicht brauchen. «

»Ich fürchte den Teufel nicht und noch weniger deinen Götzen«, zischte Lester Blaky, und seine eiskalten Augen unter den buschigen Brauen kniffen sich drohend zusammen. « Mein Magazin würde ausreichen, den Fluchtweg offen zu halten. Aber bedenke, altes Skelett, daß ich nicht vergessen würde, dir mit einer der blauen Bohnen einzuheizen, wenn du Verrat üben würdest. «

Die gekrümmte Gestalt des Alten richtete sich plötzlich auf. Seine tiefliegenden Augen blitzten. Im metallischen Licht des Mondes wirkte er wie ein leibhaftiger Teufel.

»Nur die Angst kann dir die Wahnsinnsidee eingegeben haben, mir zu drohen«, fauchte er böse. »Weißt du, was das ist? «

Er knipste eine der beerenartigen Früchte aus dem Zweig, der in seinem struppigen Haar steckte, und hielt sie Lester Blaky unter die Nase.

Der Bärtige fuhr angewidert zurück. Das Ding sah aus wie eine unreife Kastanie und hatte auch ebensolche Stacheln. Ein ekelhafter, betäubender Geruch ging davon aus, der den Duft der Orchideen verdrängte.

»Das ist Pohon Upas«, erkläre der alte Moa ungerührt und drehte die stachlige Frucht vorsichtig in seiner Hand. »Die stärkste Giftpflanze des ganzen Erdballs. Sie wächst nur auf einigen Inseln der Sundasee, und ich habe mir hier einen kleinen verborgenen Garten davon angelegt. Wenn ich dich auch nur mit einem der Stacheln ritze, bis du ihn zehn Sekunden gelähmt und in einer Minute tot. Ich hätte dich jetzt töten können, bevor du noch dein Schießeisen gezogen hast, und ich kann das auch in Zukunft, obwohl ich dir das Geheimnis verraten habe. «

Lester Blaky kannte den schrecklichen Alten schon seit einiger Zeit und zweifelte keinen Moment an der Wahrheit dieser Angaben. Schon der faulige Gestank erinnerte an einen schrecklichen Tod.

»Warum führst du dieses scheußliche Zeug mit dir? « fragte er. »Ich dachte, wir sind Freunde -«

»Aus Vorsicht«, kicherte der Alte, »und wie du siehst, hatte ich recht, denn du hast mich eben mit dem Tod bedroht. «

»Nur im Fall von Verrat«, beteuerte Blaky schwitzend.

Moa schleuderte die Stachelfrucht ins Gebüsch.

»Ich werde dich nicht Ongomotu ausliefern«, sagte er sanft. »Du hast den verhassten Eindringling getötet, der die Bewohner von Tongatapu immer mehr meinem Einfluß entziehen wollte. Du hast mir damit einen großen Gefallen erwiesen, denn ich durfte ihn nicht vergiften, sonst hätten mich seine vielen Freunde, die er in der Hauptstadt und überall gewonnen hat, gelyncht. Dafür habe ich dir versprochen, dich zum allmächtigen Gott der Rache zu führen. Du sollst und wirst dafür das Gold bekommen, das Bender, der sich zuletzt selbst wie ein Allmächtiger aufspielte, bei Ongomotu hinterlassen hat, damit er es vor Dieben und Mördern bewahren soll…«

»Unsinn! Was willst du damit sagen? « fragte Lamy lauernd, die Hand wieder am Griff des Colts. »Wie du mir selbst erzählt hast, hat Bender das Gold deinem Götzen als Pfand dafür gegeben, daß er hier nicht nur in Sicherheit leben, sondern Macht stärker wie der König und fast wie ein Gott aufhäufen konnte. Und jetzt will ich das Gold haben! «

Der Lauf des Colts richtete sich bedrohlich auf den Alten. Lamy ließ keinen Blick von den matt herabhängenden Knochenhänden. Denn die würde der Zauberer gebrauchen müssen, um an eine neue Stachelfrucht zu gelangen…

Als hätte der Alte erkannt, daß seine Chancen im Moment nicht sehr günstig waren, weitete er den zahnlosen Mund zu einem freundlichen Grinsen:

»Sei friedlich - du würdest das Gold nie erhalten, wenn du mich jetzt niederschießt - komm! «

Er beachtete Blakeys Revolver nicht mehr, sondern griff in das Gewirr der Schlingpflanzen und hob es hoch. Ein dunkler Eingang in die Felswand wurde sichtbar. Moas gekrümmte Gestalt verschwand darin, und Blaky, der einen Augenblick zögerte, ihm zu folgen, hatte Mühe, zwischen dem zurücksausenden Pflanzengeflecht durchzuschlüpfen.

Der Felsengang war nicht so finster, wie es an seinem Anfang den Anschein hatte. Ein gleißendes gelbweißes Licht schickte ausreichende Ausläufer zwischen die Felsen. Blaky sah die dürre gebeugte Gestalt des Zauberers dicht vor sich. Barfuß tappte er mit seinen krummen Beinen gerade auf die Lichterflut zu, die aus einer Erweiterung des Felsenwegs zu kommen schien.

Schon sah Blaky, daß sich dort vorn die engen Felsenmauern hoben und weiteten. Plötzlich trat Moa zur Seite und wandte sich mit einem wahrhaft teuflischen Grinsen zu dem Weißen um.

Lester Blaky, der goldgierige Mörder, der sich selbst vor dem Teufel nicht fürchtete, blieb vom maßlosen Grauen geschüttelt stehen.

Denn in dem Felsengelaß, das sich vor seinen Blicken öffnete und das wie der Gang davor von einem Lichtstrom erleuchtet wurde, der von weiter rückwärts kam, erhob sich ein schuppenbewehrtes Untier von Übermenschengröße. Es war ein langschwänziges Reptil mit krummen Füßen, die riesige Klauen trugen. Das lang gestreckte Maul, mit Unmengen spitziger Zähne bestückt, öffnete sich drohend in Richtung des Ganges. Eine blauschwarze Zunge kam zum Vorschein und wedelte Blaky ganze Stöße heißen, stinkenden Dampfs entgegen -»Keine Angst, du großer Held, « ertönte die schrille Stimme des alten Zauberers unter gläsernem Kichern, »das ist nur der Wächter des Rachegottes. Wenn du jetzt schon zitterst wie ein altes Weib vor dem Blitz, wie willst du dann vor Ongomotu selber bestehen. Das Tier tut dir nichts, solange ich bei dir bin - es wird dich sogar vorüberlassen, wenn ich es ihm befehle. «

Lester Blaky hörte zwar die Worte des Alten deutlich, er sah ihn auch mit verschränkten Armen an der Felswand lehnen - aber als das zähnefletschende Riesenmaul auf ihn zustieß, mußte er sich mit aller Gewalt an den zackigen Felsen des Ganges festhalten, um nicht rücklings zu Boden zu stürzen -***

Jeromir Johnsons Künstlerseele war vom Anblick der Insel Tongatapu tief beeindruckt, als die zweimotorige Maschine vom Typ »Metropolitan« in einer weit ausholenden Kurve zur Landung ansetzte. Um die tiefblaue Bucht und die - von hier aus - spielzeuggroßen Schiffe im Hafen gruppierten sich die bunten Häuser der Hauptstadt Nuku alofa, überragt von einer spitztürmigen Kirche und dem Königspalast, der in einem weitläufigen Blumengarten lag. Stadtauswärts gingen die Steinhäuser in palmblättergedeckte Holzbuden über, die unter Bananenstauden und feuerroten Passionsblumen fast verschwanden. Über allem thronte der erloschene Vulkan, in ein dichtes grünes Dschungelmeer verpackt, das auch die wenigen schroff abstürzenden Felswände des Berges völlig bedeckte.

Noch immer war sich Johnson nicht klar darüber, welche Stellung sein neuer Bekannter eigentlich bekleidete, der ihn bei seiner Ankunft auf den Fidschiinseln zunächst hatte verhaften lassen. Obwohl er sich bescheiden Chefinspektor nannte, hatte er kurz erwähnt, daß es auf Fidschi außer dem Gouverneur der britischen Königin und dem Regierungschef nur noch eine Person gab, die den Titel »Sir« führen durfte, und das war eben Sir Ora Anacoga.

Auch auf Tonga schien das Ansehen des Mannes im blauen Seidenanzug kein geringes zu sein. Ohne sich um Pass und Zollkontrolle zu kümmern, steuerte er nach der Landung zusammen mit Johnson auf das Büro des Flugplatzdirektors zu und stellte seinen englischen Bekannten vor. Es folgte eine kurze Unterredung in tongaischer Sprache, von dem Jeromir natürlich kein Wort verstand.

Dann griff der Chef des kleinen Flugplatzes zum Telefon und erteilte ein paar Anweisungen. Als Sir Anacoga und Johnson kurz darauf das Flughafengebäude verließen, parkte am Straßenrand ein weißes Mercedes Coupe. Zwei dunkelhäutige Männer waren zum maßlosen Erstaunen des Engländers gerade dabei, seinen und einen weiteren Koffer in dem Wagen zu verstauen. Sie verneigten sich ehrerbietig vor dem Chefinspektor und schlugen den Deckel des Kofferraums zu.

Sir Ora setzte sich hinters Steuer und öffnete die andere Tür für Jeromir. Die Autoschlüssel steckten, und der Malaie startete den Mercedes.

»Sie geben mir einige Rätsel auf, Sir«, bemerkte Jeromir, als der elegante Wagen auf der Straße zur Hauptstadt dahinbrauste. »Daß Sie sich mir gegenüber als Chefinspektor ausgeben, während Sie in Wirklichkeit der dritte Mann an den Machthebeln Ihres Inselreichs sind, stört mich weniger, aber -«

»Der Titel gefällt mir deshalb, weil ich mir ihn selber zugelegt habe, Mr. Johnson«, unterbrach ihn Anacoga lächelnd. »Was stört Sie sonst an mir? «

»Stören ist natürlich der falsche Ausdruck, Sir. Aber daß Sie auch hier in Tonga wie ein Prinz auftreten, verwundert mich einigermaßen. «

»Fidschi und Tonga sind eng befreundet. Da wir der größere Nachbar sind, ergibt sich daraus ein gewisses Übergewicht, aber auch die Verpflichtung, dem kleineren in schwierigen Fällen zu helfen. Die Aufdeckung des Komplotts gegen Bender Johnson zähle ich zu diesen schwierigen Fällen. «

»Das erklärt aber immer noch nicht Ihr Engagement als hochgestellte Persönlichkeit für einen simplen Kriminalfall. «

Wieder zeigte Sir Anacoga Ora sein rätselhaftes Lächeln, als er sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte.

Diesmal nahm auch Jeromir eine an. Das Kraut schmeckte zwar wie parfümierte Häcksel, aber der Maler bemühte sich 	tapfer, den zweifelhaften Genuss zu schlucken.

»Bender Johnson war kein gewöhnlicher Mann«, erläuterte der Malaie dann weiter. »Er hat Tonga viel von seinen Erfahrungen gegeben und war ein persönlicher Freund des Königs. Solchen Leuten erwachsen naturgemäß Gegner. Deshalb haben sich finstere Mächte aller Schattierungen verbündet, um Ihren Verwandten zu verderben. Die hiesige Polizei ist ziemlich machtlos gegen sie. Schon deshalb bin ich froh, daß Sie gekommen sind. Ich hoffe, daß wir Freunde werden und uns in allen prekären Situationen gegenseitig beistehen. «

»Gern, Sir. Nur wie Sie die Sache schildern, werden Sie an mir als Kunstmaler keinen großen Beistand finden. «

»Warum nicht? Sie haben mir erzählt, daß Sie sich ernsthaft mit Kriminalistik befasst haben, bevor Sie Ihr zweites Talent richtig entdeckten. Vielleicht können Sie sogar das hier verwenden. Denken Sie nur an das Porträt, das Mr. Bender von Ihnen haben wollte. «

Der Mercedes hatte die ersten Häuser der kleinen Hauptstadt erreicht und bog in eine Palmenallee ein, die kerzengerade bergan führte.

»Wohin fahren Sie eigentlich jetzt? « fragte Jeromir verwundert.

»In Ihre Wohnung«, lächelte der geheimnisvolle Chefinspektor.

Die Straße war kurz, und an ihrem Ende lag auf einem grünen Hügel ein weißgestrichener Bungalow. Ein erstklassiger Architekt schien ihn entworfen zu haben, und er hätte mit seiner modernen Rundumverglasung und der großen Terrasse jederzeit auch nach Beverly Hills gepaßt. Um das gepflegte Grundstück lief ein Zaun, der mit Ringen von Stacheldraht gespickt war. Diese hässliche Beigabe lief auch quer über das schmiedeeiserne Tor hinweg, vor dem der Mercedes stoppte.

»Sie werden doch nicht im Ernst behaupten, daß ich in dieser Festung hausen soll? « fragte Jeromir.

»Wo sonst? « gab Anacoga kurz zurück und drückte ein paar Mal auf die Hupe.« Es ist das Haus meines Freundes Bender Johnson, und niemand hat mehr Berechtigung es zu benutzen als mein Freund Jeromir Johnson. «

Jeromir war im Moment zu keiner Antwort fähig. Er griff nervös nach einer Zigarette. Jetzt kam ein drolliger Mensch aus der Terrassentür. Eine kleine gedrungene Gestalt in knallgelben Leinenhosen und rosarotem T-Shirt. Sein kurzes Wollhaar und das typische wie von einer Riesenfaust zusammengequetschte Gesicht des Melanesiers vervollständigten noch den clownhaften Eindruck, den der kleine Mann machte. Er wurde auch dadurch nicht gemildert, daß der Griff eines Colts weit sichtbar aus seiner Hosentasche ragte.

Er hielt die Hand vor die Augen und beugte sich vor. Dann schien er den einen Insassen des Mercedes zu erkennen, denn er grinste über das ganze Gesicht und eilte zum Tor herab, um zu öffnen.

»Das ist Nelson, Mr. Benders Lieblingsdiener«, erklärte Anacoga. »Obgleich ich im Augenblick jedem Menschen misstrauen müßte, der irgendwie mit Ihrem Verwandten zu tun hatte, nehme ich den doch aus. Stören Sie sich nicht an seinem Aufzug. Diese Leute halten das für modisch. Und sein großer Name kommt daher, daß die Missionare unseren Ahnen viel von den großen Männern des Westens erzählt haben. Es gibt auch Bismarcks und Napoleons hier. «

Als der Melanesier das Tor geöffnet hatte, winkte ihm der Chefinspektor kurz zu und fuhr den Wagen auf einem Kiesweg bis zu einer Garage, die im Souterrain des Bungalows eingebaut war. Sie war verschlossen. Anacoga hielt und stellte den Motor ab.

Der Chefinspektor stieg aus und winkte dem Melanesier, das Tor offen zulassen. Jeromir kam das alles ein wenig traumhaft vor.

»Tag, Nelson«, sagte der Malaie und schüttelte dem Housekeeper freundlich die Kinderhand. »Das hier ist Mr. Jeromir Johnson, der Neffe deines ermordeten Herrn. Mr. Bender hat ihn kurz vor seinem Tod gebeten, hierher zu kommen, um ihm gegen seine bösartigen Feinde zu helfen. Obwohl Mr. Jeromir sofort in London aufgebrochen ist, kam er zu spät. Nun aber wird er mit uns zusammen die Mächte der Finsternis zur Strecke bringen. Er wird hier wohnen und ich hoffe, du wirst ihn genau so gut bedienen wie deinen unglücklichen Herrn. «

Anacoga hatte diese theatralische Vorstellung in Englisch absolviert. Der kleine Mann in der gelben Hose schien alles genau zu verstehen, denn sein zerquetschtes Gesicht, zunächst mit Misstrauen gegen den Fremden förmlich geladen, wurde zusehends freundlicher. Zum Schluss reichte er Jeromir spontan die Hand.

»Freuen mich sehr, Sir«, sagte er mit breitem Lachen, »denn es sehr einsam in dem großen Haus, seit Mr. Bender nicht mehr da. Koch und die Mädels fortgelaufen, weil fürchten vor Mörder. «

»Wir werden uns schon gut vertragen, lieber Freund«, meinte der Maler. »Nachdem ich nun schon einmal hier bin, ohne um meine Meinung gefragt worden zu sein, wird es mir auch gefallen. «

Nelson nahm Jeromirs Koffer aus dem Wagen und ging den beiden voran ins Haus. Der Bungalow wirkte von ihnen fast noch geräumiger, und Jeromir Johnson erhielt ein gemütlich eingerichtetes Zimmer zugewiesen, von dessen Fenster aus er einen prächtigen Blick hinunter auf die Stadt und den Hafen hatte.

»Ist Bender - hier umgebracht worden? « fragte er plötzlich.

»Nicht in diesem Zimmer«, erwiderte Anacoga. »So geschmacklos wäre unser guter Nelson niemals. Er wird Ihnen über den Tod Ihres Verwandten später noch ausführlich erzählen. Ich halte es für sehr wichtig, daß Sie über die näheren Umstände Bescheid wissen. Jetzt aber möchte ich Sie bitten, mich in die Stadt hinunterzubegleiten, bevor es zu spät ist. « Jeromir sah den eleganten Mann im Seidenanzug befremdet an. Nelson hatte sich bescheiden zurückgezogen. »Wohin geht es so eilig, Sir? «

»Ins Leichenschauhaus«, sagte Anacoga mit unbewegter Miene.

***

Der Gestank aus dem Riesenschlund des Reptils wirkte auf Lester Blaky noch widerlicher als der Geruch der stacheligen Giftkapsel. Jetzt hörte er den alten Moa ein paar Worte murmeln - es war wie ein Wunder. Der zum tödlichen Biss bereite Saurier verzog sich in eine Ecke des Felsengemachs und gab den Durchgang frei.

Lester Blaky riß sich jetzt verdammt zusammen. Er wusste, daß er sich keine Blöße mehr geben durfte, wollte er das gewagte Spiel nicht verlieren. Als ihm der krummbeinige Zauberer winkte, folgte er ihm tapfer auf den Durchlass zu, hinter dem eine unergründliche Fülle von Licht lagerte. Das Ungetüm beobachtete ihn aus bösartigen schleimigen Augen, aber es regte sich nicht.

Die Fortsetzung des Stollens unter dem Vulkan war nur ungefähr zehn Meter lang. Fast gleichzeitig mit dem Zauberer trat Lester Blaky in das nächste Gemach des unterirdischen Labyrinths. Er sah zunächst nur, daß es ein ganzes Stück geräumiger war als die Behausung des Untiers, dann mußte er vor dem blendenden Licht seine Augen schließen.

Als er sie wieder öffnete, fuhr ihm eiskaltes Grauen durch die Knochen. Er war auf manches gefaßt gewesen, als er sich zu dem nächtlichen Gang ins Ungewisse entschlossen hatte. Was er aber hier sah, überstieg selbst die nervlichen Grenzen eines Menschen, der dem Teufel schon so gut wie verfallen war.

Die gelbe Lichtflut war erträglicher geworden. Sie gab den Blick frei auf eine entsetzliche Gestalt, die in der Mitte des Raumes auf, einem massiven Stuhl hockte. Es war ein kohlschwarzes, übermannshohes Geschöpf, nackt bis auf einen Bastschurz, ähnlich wie ihn der alte Moa trug. Aus den mächtigen Schultern wuchs ein Hals, der sich in der Mitte spaltete. Die beiden Enden trugen zwei Köpfe, die sich unabhängig voneinander bewegten und sich auf den ersten Blick völlig ähnlich waren. Beide waren von kurzem geringeltem Haar bedeckt. Unter mächtigen Stirnwülsten runde, spiegeleiergroße Augen, in denen es wie kochender Teer brodelte, platte Nasen und breite, wulstige Lippen, die erst unter den äußeren Backenknochen ein Ende hatten.

Der Gesichtsausdruck war es, der die schrecklichen Köpfe unterschied. Während der Mund des rechten Schädels schneeweiße Zähne zeigte und der Kopf unter einem ständigen lautlosen Lachen zitterte, zu dem aber der kannibalische Ausdruck der Augen nicht passen wollte, waren die Lippen des links herauswachsenden Kopfes fest geschlossen. Die Augenlider senkten sich halb, als die beiden Männer eingetreten waren, und das ganze Gesicht zeigte eine wahrhaft satanische Bösartigkeit.

Lester Blaky knirschte hörbar mit den Zähnen. Von solch grauenhafter Lebendigkeit hatte er sich dieses Phantom nicht vorgestellt. Aber dann wanderte der gierige Blick des Gangsters von den schrecklichen Köpfen herunter zu den Händen, die einem ganz normalen Menschen zu gehören schienen. Diese Hände hielten eine gelbe Metallkugel von Kinderkopfgröße umklammert, von der dieser grelle Lichtschimmer ausging. Blaky war es in diesem Augenblick völlig gleichgültig, auf welche Weise der Doppelköpfige das Licht aus dem Metallklumpen zauberte. Sein Kennerblick erkannte sofort, daß die Kugel aus reinem Gold bestand. Wellige Spuren und kleine Schrunden auf der Rundung deuteten sogar darauf hin, daß sie in raffiniertem Schmelzverfahren aus tausend kleinen Klümpchen und Blättchen entstanden war.

Das bedeutete für Lester Blaky, der nicht umsonst in den glühendheißen Minen von Big Bell monatelang geschürft hatte, zweiundzwanzig Karat fast reines Gold, bei dem durch den Schmelzvorgang alle Nebenbestandteile verschwunden waren. Obwohl Lester bei dem grässlichen Anblick des zweiköpfigen Monsters Eiseskälte bis ins Mark durchfuhr, taxierte er trotzdem blitzschnell das mutmaßliche Gewicht der Kugel und ihren Wert -Die donnernde Stimme des grinsenden Kopfes holte den Gangster in die unglaubhafte Wirklichkeit zurück.

»Was willst du von mir? « fragte der Kopf den alten Moa, der noch mehr zusammengekrümmt als sonst neben Lester stand. »Wozu bringst du mir diesen Mann? Warum hat ihn die Tuatera nicht getötet? «

Die rollende Bass-Stimme sprach im Landesdialekt von Tongatapu, den Lester Blaky ausreichend verstand.

»Ich bin dein Diener«, antwortete der Alte mummelnd, »und das ist der Mann, der uns alle von Bender erlöst hat. «

Jetzt wandte sich der zähnefletschende Kopf des Schwarzen Lester zu. Der konnte den Blick dieser entsetzlichen Augen, in denen sich weder Iris noch Pupille unterscheiden ließen, kaum ertragen. In einer blauschwarzen, undefinierbaren Masse zwischen den Lidern tanzten Hunderte von winzigen Sternen, und jeder einzelne schien unbarmherzig in das Gesicht des Gangsters stechen zu wollen.

»Du hast ihn getötet? « fragte die Bass-Stimme.

»Ich habe ihn erstochen«, zwang sich Lester Blaky mühsam zur Antwort. »Es war verdammt schwer. «

Die nächste Frage traf den Gangster wie ein Keulenschlag.

»Warum hast du das getan? «

»Weil ich ihn hasste«, preßte der Ganove heraus. »Er hat mir zehn Jahre in den Bleiminen von Südaustralien verpasst, Schwarzer. «

»Die Rache bin ich, nicht du«, kam es drohend zwischen den Zahnreihen des ständig grinsenden Schädels hervor.

»Das betrifft dich nicht«, mischte sich der alte Zauberer schnell ein. « Aber er hat ihn auch deshalb getötet, weil ich ihm dafür das Gold versprochen habe, das er dir anvertraut hat.«

»Dreckige Kröte«, zischte ihn das rechte Haupt des Furchtbaren an, während der andere Kopf nun gänzlich eingeschlafen schien, »ihn habe ich gefragt. Wir wollten den töten, der sich Bender nennt, weil du gesagt hast, daß er unser Vertrauen missbraucht hat und uns vor den Menschen, über die wir bisher bedingungslose Macht besaßen, lächerlich machen wollte. Ich habe dir versprochen, dem, der ihn tötet, sein Gold zu übergeben, denn nach seinem Tode bin ich nicht mehr verpflichtet, es für ihn vor Dieben zu schützen, was ich ihm versprochen habe. Wo aber ist der Beweis, daß Bender wirklich nicht mehr dem irdischen Leben angehört? Bring mir seinen abgeschnittenen Kopf auf einer Speerspitze, und du sollst die goldene Kugel erhalten, nach der dich so gelüstet. «

Die letzten Worte waren in einem keineswegs freundlichen Ton wieder an Lester Blaky gerichtet.

»Verdammt«, zischte Blaky dem alten Zauberer zu, »was verlangt er noch von mir? Ich habe Bender unter Lebensgefahr auf die Seite geräumt, der Kerl liegt im Leichenschauhaus, und du selber hast es gesehen - und nun soll ich ihm noch den Kopf abschneiden? Glaubt ihr denn, ich sei lebensmüde? Du hast mich hierher gelockt, um meinen Lohn in Empfang zu nehmen. Hier ist das Gold, er hält es in seinen Händen - und nun sag ihm auch, daß er es hergeben soll -«

Wut, Angst und Gier lagen in der heiseren Stimme des Mörders.

Der alte Zauberer stieß ein leises Kichern aus.

»Was lachst du? « fuhr ihn Blaky an, dem nun beim Anblick der goldenen Kugel alles egal zu sein schien. »Du selbst hast den Vorteil, daß deine Kanaken deinem Hokuspokus von nun an wieder blind gehorchen werden - und du lachst über mich? Denk daran, daß ich dir eine Kugel in die Birne versprochen habe, und wenn es die letzte meines Lebens sein sollte -«

Der wache Kopf des Schwarzen auf dem hölzernen Thron schien sich vor stummem Lachen zu schütteln. Es war ein schrecklicher Anblick.

»Gib ihm das Gold«, meckerte der Zauberer. »Ich kann es beschwören, daß er ihn getötet hat. «

Schon lockerte sich der Griff des Monsters, das Gott der Rache und des Lebens zugleich für Hunderttausende von Polynesiern war, um die goldene Kugel. Das Metall sandte wieder blendende Lichtstrahlen aus.

Blaky streckte beide Hände vor. Seine kalten Augen funkelten vor Gier.

Da öffnete plötzlich der zweite Kopf des Schwarzen die Augen.

»Er hat ihn nicht getötet«, erklang eine schrille Stimme aus dem völlig zahnlosen Mund, »sonst hätten wir von seiner Seele etwas spüren müssen. Bender ist am Leben, und die Tuatera wird diesen Betrüger zerreißen -«

Während der linke Schädel des Doppelköpfigen diese Drohung in schrillem Diskant hervorbrüllte, sank das Kinn des Grinsenden auf den Halsstumpf hinunter. Der Mund und die Augen schlossen sich gleichzeitig. Die Hände der furchtbaren Gestalt umfassten die Goldkugel und pressten sie an den Körper. Nur mehr ein paar matte Lichtstrahlen s erhellten den düster gewordenen Raum.

»Hole euch der Teufel, ihr Schweine -« knirschte Lester Blaky zwischen den Zähnen hervor. Seine Hand zuckte in den Gürtel, um den Revolver hervorzureißen und blindwütig loszuknallen - aber ein Blick in die schrecklichen Augen des erwachten Kopfes ließ ihn erstarren.

In jäh aufsteigender Todesangst wandte er sich zur Flucht. Er stolperte den kurzen Gang entlang und erreichte die erste Felsenhöhle. Hier herrschte nun schon fast Dunkelheit, und mit einem brüllenden Schrei fuhr Blaky zurück, als sich das Riesenreptil mit vorgestreckter Zunge vor ihm aufrichtete. Blindlings jagte er das ganze Magazin seines Revolvers in das zähnefletschende Maul.

Der Saurier duckte sich wie ein geprügelter Hund.

Mit einem Riesensatz sprang Lester Blaky über den gewaltigen Körper hinweg und tastete sich keuchend in dem Stollen vorwärts, wo jetzt völlige Finsternis herrschte.

Er stolperte, drohte mehrmals zu stürzen, spürte nicht, daß er sich die Hände blutig stieß. Er merkte nichts von der gekrümmten Knochengestalt, die geräuschlos hinter ihm herhuschte.

Endlich sah er den Schimmer des Mondlichts, zerriss das Lianengewirr, das ihn noch von dem Dschungelpfad trennte, und rannte hinaus und den holprigen schmalen Weg entlang. Das Buschmesser Moas hatte auf dem Herweg alle wesentlichen Hindernisse beiseitegeräumt, und so kam Lester Blaky leidlich vorwärts. Seine Lungen keuchten, und dicker Schweiß lief ihm über den ganzen Körper.

Plötzlich stand er wie eine Statue.

»Gib auf, Blaky«, ertönte dicht neben ihm eine dumpfe Stimme wie aus der Tiefe eines Grabes. »Der Hölle kannst du nicht entrinnen! «

Ein Gelächter, wie von purem Wahnsinn erzeugt, entrang sich der Brust Lester Blakeys. Dann stolperte er keuchend weiter -*

Das Leichenschauhaus von Nuku alofa war ein kleiner weißer Mauerwürfel, der am Ende des protestantischen Friedhofs lag, dessen andere Seite sinnigerweise das Gerichtsgebäude begrenzte. Dieses war das einzige seiner Art im ganzen Königreich Tonga, denn die Kriminalität in dem Inselstaat war glücklicherweise ziemlich unbedeutend. Umso mehr mußte ein Mord an einem der angesehensten Bürger der Hauptstadt Aufsehen erregen.

Sir Anacoga parkte den weißen Mercedes vor dem niedlichen Palast der Justiz, einem zweistöckigen Bau im viktorianischen Stil, dessen Fassade dem ehrwürdigen Kriminalgericht Old Bailey in London nachgebildet war. Das Gebäude beherbergte nicht nur die Gerichte und Staatsanwaltschaften der ersten und zweiten Instanz - eine weitere gab es nicht - sondern auch die Räume der Polizei.

Jeromir Johnson hatte Mühe, beim Anblick des Kriminaldirektors von Tonga, Mr. Potomba, ein Lachen zu verbeißen. Der Mann führte diesen Titel obwohl seine Mannschaft nur aus vier Personen bestand, von denen zwei wechselweise Dienst hatten. Also genügten zwei Zimmer des Gerichtsgebäudes, um Chef und Untergebene unterzubringen. Anderswo selbstverständliche Einrichtungen wie Labor oder Erkennungsdienst gab es nicht, und das Verbrecheralbum bestand aus einem einzigen Ordner, der in einem Regal des Chefzimmers stand.

Mr. Potomba war ein gutmütig aussehender Dicker, dessen Kugelbauch weit über die abgeschabten Jeans herunterhing. Dem kriminalistisch nicht ganz ungeschulten Maler fiel auf, daß die gemütlichen Augen des Mannes hinter der dicken Hornbrille deutlich zu sehen waren - wie durch Fensterglas.

Immerhin beherrschte der Kriminaldirektor die englische Sprache ziemlich gut. Und Johnson fand es rührend, wie ihm Mr. Potomba sein allerherzlichstes Beileid aussprach, als Sir Anacoga ihn wie dem Hausdiener Nelson der Einfachheit halber als Neffen des Ermordeten vorstellte.

Dann sah Mr. Potomba auf eine überdimensionale goldene Stoppuhr, die sein Handgelenk zierte.

»Wenn Sie Mr. Bender Johnson noch einmal sehen wollen, müssen wir gleich hinübergehen«, sagte er wichtig, »denn in einer Stunde schließt das Leichenhaus und morgen ist die Bestattung. «

Zu dritt nahmen sie den Weg über den Friedhof. Mr. Potomba watschelte voran. Kein Mensch begegnete ihnen in dem mit liebevoll gepflegten Gräbern bebauten Totenreich mitten im Zentrum der Stadt.

Kurz bevor sie das Leichenhaus erreicht hatten, fiel Jeromir ein frischgeschaufeltes Grab direkt am Kiesweg auf. Es war eigentlich nur ein Erdhaufen ohne Kreuz oder Grabstein, der aussah, als sei er in wilder Hast aufgehäuft worden, denn trockener Humus und feuchtklebrige Klumpen lagen weit verstreut um diese makabre Begräbnisstätte.

Das Ganze sah aus, als hätte man dort irgendeinen bettelarmen oder unliebsamen Zeitgenossen verscharrt.

Jeromir Johnson blieb unwillkürlich vor dem Erdhaufen stehen.

»Hat hier kürzlich ein Begräbnis stattgefunden? « fragte er den dicken Polizeiboss.

Der wandte sich um und zuckte verlegen die Achseln.

»Schon vor vier Tagen hat man hier Samuel Potter beerdigt«, erklärte er. »Sie müssen entschuldigen, Sir, es ist bei uns nicht die Regel, daß man Tote so lieblos verschwinden läßt, ganz gleich ob sie Ihrer oder unserer Rasse angehören. Aber der alte Potter war ein Säufer, der gewissermaßen von der Gnade des Königs lebte. Ein heruntergekommener Matrose aus Brisbane. Er kam vor Jahren zu uns und hielt sich zunächst mit einem Bootsverleih unten am Hafen über Wasser. Aber schließlich hat er seine Existenz versoffen und ist im Delirium gestorben. «

Es war eigentlich nur die angeborene Höflichkeit der Insulaner, die Mr. Potomba zu einer so erschöpfenden Auskunft über das Grab eines in seinen Augen völlig wertlosen Menschen veranlaßte.

Jeromir Johnson blickte den Bruchteil einer Sekunde lang in. die weißblendende Sonne. Seine Augen tränten, als er sich wieder an den Polizeichef wandte.

»Hat es hier in den letzten Tagen geregnet? « fragte er plötzlich.

Potomba lachte schallend.

»An dieser Frage sieht man deutlich, daß Sie unser Land nicht kennen, Sir«, sagte er dann. »Die letzte Regenzeit hat vor sechs Wochen ihr Ende gefunden, und seitdem wird es keinen Tropfen mehr vom Himmel geben bis in drei Monaten. «

»Und vor knapp einer Woche hat man Samuel Potter beerdigt? « fragte Jeromir hartnäckig.

»Vor genau vier Tagen, Sir«, antwortete Potomba und runzelte die Stirn. »Aber ich dachte, Sie wollten Ihren Onkel nochmals sehen? Warum kümmern Sie sich um diesen toten Vagabunden? «

Jeromir Johnson warf noch einen kurzen Blick auf die feuchten Erdbrocken, die um das würdelose Grab verstreut lagen. Dann sah er, daß Sir Ora Anacoga, der vorausgegangen war, sich am Eingang zum Leichenhaus ungeduldig umdrehte.

»Wenn die Mission das Kreuz bringt, das die Regierung für Samuel bestellt hat, werden wir es sofort aufrichten lassen«, bemerkte Potomba. Dann watschelte er auf Anacoga zu.

Jeromir Johnson fühlte sich plötzlich darüber erleichtert, daß der Polizeichef ihn nur im Verdacht hatte, sich über die kulturlose Einscharrung eines Weißen zu verwundern, auch wenn der nur ein verkrachter Matrose war. Immer noch besser als eine andere Verdächtigung. Und wer konnte bei der aalglatten Visage des tiefstapelnden Funktionärs aus Fidschi schon mit Sicherheit sagen, daß alles Misstrauen ausgeräumt war?

Im Leichenhaus überfiel Johnson zugleich mit dem Summen des Kühlgenerators ein Kälteschock. Es gab hier wie überall in der christlichen Welt einen Vorraum für Besucher, die von ihren Toten Abschied nehmen wollten. Durch Glas getrennt. Hinter zwei dieser zimmerhohen Glasscheiben waren schwarze Vorhänge zugezogen. In der dritten und letzten der Vitrinen lag in einem wahren Meer von Blüten und Kränzen ein offener Sarg.

Der Mann, der hier aufgebahrt war, trug ein weißes Leichenhemd. Sein eingefallenes Gesicht mit den geschlossenen Augen hatte die typische gelbliche Leichenfarbe.

Jeromir Johnson hatte seinen Verwandten vor über zwanzig Jahren zum letzten Mal gesehen. Und damals war er ein Kind gewesen. Es war natürlich völlig ausgeschlossen, daß er sich anhand von geistigen Bildern vorstellen konnte, wie der alte Bender kurz vor seinem Tod und gar schon jetzt ausgesehen haben konnte. Was ihm aber sofort auffiel, war der verwilderte Bart, der vermutlich erst nach dem Ableben von einem tüchtigen Friseur in diese kultivierte Form gezwungen worden war. Die Kammspuren und ziemlich frische Rasurstellen waren jedenfalls deutlich zu erkennen.

Und dann die Tatsache, daß das silberweiße Haar, das in rundlichen gepflegten Wellen in die Stirn fiel, absolut nicht zu diesem Bart passen wollte.

Irgendwie, dachte Jeromir, hätte er beim Anblick dieses Toten erschüttert sein müssen. Nicht weil es ein entfernter Verwandter von ihm war, sondern wegen der tragischen Begleitumstände. Wäre er nur ein paar Tage früher gekommen -Sonderbarerweise spürte Jeromir keine Spur solcher Gefühle. Der Leichnam war ihm nicht nur fremd, sondern erweckte in ihm plötzlich ganz sonderbare Gedanken.

Sir Ora Anacoga und Potomba standen schweigend neben ihm.

»Hat man eigentlich eine Obduktion vorgenommen? « fragte der Maler unvermittelt.

Sir Ora sah ihn verblüfft an.

»Nein«, sagte er dann. »Wozu auch? Der Arzt hat als Todesursache eindeutig zwei gut gezielte Messerstiche ins Herz festgestellt. Das allerdings müssen Sie mir und dem Protokoll glauben, denn selbst in meiner Macht steht es nicht, Ihnen Zutritt in den Aufbahrungsraum zu verschaffen und Ihnen die Stichwunden zu zeigen. «

Verdammt! dachte Jeromir ganz ohne jede Pietät. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Toten.

»Und wer hat ihn identifiziert? « fragte er laut.

Sir Anacoga und Potomba sahen den Weißen in ihrer Mitte betroffen an.

»Mindestens zweitausend Menschen«, sagte der Polizeichef von Tonga dann. »Als er noch drüben in der Kirche aufgebahrt lag. «

Jeromir wetzte die Zähne an der Unterlippe. Und schwieg.

»Wir haben ihn doch alle gekannt«, sagte Sir Anacoga leise. »Und wenn der geringste Zweifel auch nur aufgekommen wäre - es gibt im ganzen Tongastaat keinen Menschen außer Mr. Bender Johnson, der diese Frisur und dieses herrliche weiße Haar besaß. Was veranlasst Sie übrigens zu solchen Fragen? «

»Hat auch Nelson seinen Herrn erkannt? « schoß Jeromir den Konter los.

Ein kurzer Blitz aus den Mandelaugen traf ihn, während Potomba dem Dialog mit leicht geöffneten Lippen folgte.

»Nelson hat Mr. Bender als erster gefunden«, erfolgte die Antwort Anacogas. »Haben Sie sonst noch Fragen, Mr. Johnson? Wenn nicht, fahre ich Sie in Ihre Wohnung zurück. Ich glaube kaum, daß wir heute noch viel tun können. «

Jeromir stimmte sofort zu.

»Natürlich, Sir. Sie haben heute schon fast zuviel für mich getan. Aber Ihr Koffer ist noch im Wagen. Ich nehme an, daß Sie hier in der Nähe ihr Logis aufgeschlagen haben. «

»Nett, daß Sie mich daran erinnern, Mr. Johnson«, lächelte der Malaie. »Wenn Sie also gestatten, werde ich meinen Koffer rasch deponieren. «

Potomba begleitete seine Gäste, durch den Friedhof zum Gerichtsgebäude zurück. Jeromir hütete sich, merken zu lassen, daß er nochmals einen kritischen Blick auf den seltsamen Grabhaufen von Samuel Potter warf.

Der weiße Mercedes fuhr los und parkte kurz darauf vor einem mit goldenen Kugeln verzierten Tor, das von zwei schwerbewaffneten Soldaten in grellbunter Uniform flankiert wurde.

Jeromir Johnson blieb buchstäblich die Spucke weg, als Anacoga ausstieg und sein Gepäck aus dem Kofferraum holte. Den Koffer in der Hand, zeigte er sich kurz am Wagenfenster.

»Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück, Mr. Johnson«, sagte er.

»Also hier wohnen Sie«, brachte Johnson mühevoll über die Lippen. »Ich habe das Gebäude da in den Prachtgärten zwar nur aus der Vogelperspektive gesehen, aber es ist eindeutig der Königspalast. Entweder ist Benny, den Sie meinetwegen überall für meinen Onkel ausgeben, wirklich eine so große Nummer in Tonga gewesen, oder Sie treiben einen erbärmlichen Scherz mit mir. In beiden Fällen -«

»- hoffe ich, daß wir Freunde bleiben«, sagte Sir Ora Anacoga nur und verschwand hinter dem offenen Gittertor zusammen mit einem zierlichen braunen Mann in Livree, der plötzlich seinen Koffer trug.

***

Jeromir Johnson saß am Fenster von Benders Luxusvilla und sah über die kleine Hauptstadt von Tonga hinunter auf das Meer, das von dem riesigen Feuerball der untergehenden Sonne vergoldet wurde.

Seine Gedanken waren so von dem Abenteuer beherrscht, in das er sich hier eingelassen hatte, daß er das Klopfen an der Tür erst beim zweiten Mal hörte.

»Herein! « rief er und tauchte in die Wirklichkeit zurück, die sich allerdings von seinen Phantasien gar nicht so stark unterschied.

Der kleine Nelson mit seinem gutmütigen Gesicht stand unter der Tür.

»Wollen Sir hier essen oder drüben im Speisezimmer? « fragte er.

»Natürlich drüben - oder wie hat es mein Onkel gehalten? «

Nelson verzog als Antwort seinen breiten Mund von einem Ohr zum andern und streckte einladend die Hand aus.

Das Speisezimmer war ein kostbar in echtem Chippendale möblierter Raum von mindestens fünfundzwanzig Quadratmeter Größe und öffnete seine Fenster genau wie das Wohnzimmer nach Westen auf den Hafen zu. Die Suppe bestand aus für Jeromirs englisch dressierten Magen etwas zweifelhaften Gemüseeinlagen, aber er löffelte sie tapfer hinunter, um Nelson nicht zu kränken. Anschließend servierte der Diener herrlich duftenden Schweinebraten mit einer Art Kartoffelpüree und stand glücklich lächelnd dabei, als er die entzückte Miene seines neuen Herrn bemerkte.

Nelson behauptete, schon gegessen zu haben, als ihn Jeromir einladen wollte. Nachdem er abserviert hatte, fragte der Engländer barsch.

»Wie ich meinen Onkel kenne, hat er anständigen Whisky im Haus. Du bringst jetzt eine Flasche mit zwei Gläsern und Eis natürlich, verstanden -«

Nelson grinste erneut.

»Alten guten Whisky, viele Flaschen noch«, bestätigte er. »Aber warum zwei Gläser?«

»Weil du mittrinken sollst, lieber Freund, und mir über Bender Johnson erzählen. «

Nelson senkte bei der anschließenden Verneigung seine Stumpfnase bis fast zum Nabel herunter und brachte gleich darauf eine Flasche Scotch von hervorragender Marke, einen silberglänzenden Eisbecher und die verlangten zwei Gläser. Als er eingeschenkt hatte, mußte ihn Johnson nochmals auffordern, bis er sich an den Tisch setzte.

»Cheers! « sagte Jeromir und hob sein Glas.

Nelson tat ihm in einer Weise Bescheid, daß Johnson erkannte, daß der zierliche Diener im Whiskytrinken einige Erfahrung besaß.

»Ich nehme an, daß du auch mit meinem Onkel schon manchmal abends hier zusammengesessen hast«, knüpfte er dann den Gesprächsfaden an.

»Oft, sehr oft«, beteuerte der Kleine. »Fast wie Freunde. «

»Das wollen auch wir werden«, sagte Jeromir.

Er hatte das sichere Gefühl, die Sympathie des Melanesiers schon ziemlich gewonnen zu haben.

»Gerne«, stimmte Nelson zu. »Darf sagen Mr. Jeromir, haben auch immer gesagt Mr. Bender. Nelson glauben, daß Mr. Jeromir guter Mann wie Mr. Bender. Sir Anacoga wird bestätigt haben, daß Mr. Bender sehr guter Herr gewesen. «

Jeromir brannte sich eine Zigarette an und bot auch Nelson an, aber diesmal streikte der Diener und schüttelte stumm den Kopf.

»Auch gut«, brummte der Maler. »Sei froh, daß du dir das Rauchen nicht angewöhnt hast. Was hältst du übrigens von Sir Anacoga? «

Nelson zog die Augenbrauen hoch.

»Sehr guter Mann, Sir Anacoga. Großes Tier, Minister in Fidschi und Freund von Taufa ahau Tupou. «

»Wer ist das? «

Nelson riß vor Verwunderung über diese Unkenntnis den Mund weit auf.

»Sein König von Tonga, unser Herr.«

»Ach so - natürlich. Anacoga wohnt ja auch im Königspalast. Was mich wundert, ist nur, daß sich ein Minister so eingehend mit dem Tod eines Landesfremden befasst. «

Nelson starrte eine ganze Weile vor sich hin. Jeromir dachte schon, der Diener habe diesen Ausdruck nicht verstanden, da aber widersprach er eifrig:

»Mr. Bender nicht Fremder. Er lange hier, immer wieder kommen aus Australien, und großer Mann, Berater von König und Minister. Mr. Bender haben viel Gold mitgebracht aus Australien. Haben Gold Ongomotu gegeben, damit der ihm helfen gegen Feinde. Ongomotu haben Mr. Bender lange Zeit geholfen.-Nun aber Feinde gesiegt, und Mr. Bender sterben müssen. Nelson sehr traurig, und Sir Anacoga sehr traurig, weil guter Freund von Mr. Bender. Aber Nelson jetzt wieder froh, weil Mr. Jeromir hier. Wird immer hier bleiben. «

Jeromir hatte Nelson mit größter Spannung zugehört. Die letzte Bemerkung schockierte ihn ein wenig. Tongatapu war sicher eine wunderschöne Insel - aber für immer?

»Wer ist Ongomotu? « fragte er interessiert.

»Großer schwarzer Gott - und Dämon zugleich«, sagte Nelson aufgeregt und beschrieb ein Kreuzzeichen auf seiner Brust. »Hat zwei Häupter - eines ist der Gott, der allen Menschen nach dem Tod Leben gibt, anderes ist Rache und Tod, bestimmt über alle Seelen. «

Jeromir Johnson zuckte unwillkürlich zusammen. Er dachte an seinen Alptraum in London und an die nervöse Reaktion des sonst so gleichmütigen Anacoga, als er den Doppelköpfigen erwähnt hatte. Eigenartig war nur, daß der angebliche Polizeiinspektor diesen Punkt seitdem nie mehr zur Sprache gebracht hatte.

»Wie kommst du auf die Idee, daß Mr. Bender diesem Gott der Rache Gold gebracht hat? Und wohin?«

»Mr. Bender haben viel Gold mitgebracht. Nicht auf einmal, aber immer wieder in kleine Beutel. Und dann haben Mr. Bender das Gold in Zimmer unten in Keller eingeschmolzen. Zu einer großen Kugel -«

Jeromir starrte den kleinen Melanesier fassungslos an. Der hatte die Arme ausgebreitet und beschrieb mit den Händen einen Kreis, um anzudeuten, wie groß die Goldkugel gewesen sei.

»Hast du diese Kugel wirklich gesehen? « fragte Johnson heiser.

»Freilich haben gesehen«, beteuerte Nelson aufgeregt. »Haben auch gesehen, wie Mr. Bender in Nacht fort und die Kugel zu Ongomotu gebracht. Nelson haben gewarnt Mr. Bender, weil Ongomotu haben zwei Häupter und deshalb gute und böse Gedanken. Nelson gedacht, er oder seine Tuatera wird umbringen Mr. Bender. Aber Mr. Bender ganz glücklich zurück und sagen, nun wird niemand ihn ermorden, weil alle wissen sollen, daß das Gold bei Ongomotu ist. «

Verdammt, dachte Jeromir, soviel Whisky hat der Kerl doch noch gar nicht getrunken, um solch unglaubhaftes Zeug herauszuschwatzen. Als er sein Glas hob, um sich einen tüchtigen Schluck zu genehmigen, trank Nelson das seinige leer.

»Und wo soll dieser Ongomotu zuhause sein? « fragte Johnson.

Der Diener stellte das Glas hin und deutete mit dem Daumen hinter sich.

»Ongomotu wohnt in Höhle im Berg«, sagte er wichtig und schlug sofort nochmals ein Kreuz. »Führt Weg durch den Dschungel. Aber niemand wagt den Weg zu gehen. Nur Mr. Bender und Moa, der große böse Zauberer.«

Nelsons treuherziger Blick wanderte vom Gesicht Johnsons hinüber zur Whiskyflasche. Jeromir zögerte ein wenig, dann schenkte er selber dem Diener ein. Der füllte Eiswürfel nach und strahlte.

»Mr. Jeromir guter Mann wie Mr. Bender«, grinste er breit.

Sonderbarerweise zeigte sein zerquetschtes Gesicht keine Spur von Trunkenheit. Aber vielleicht äußerte sich das bei diesen Leuten nur im Sprechen. Denn Nelsons Erzählungen konnte man doch nur ins Fabelreich verweisen. Trotzdem - da war der Alptraum. Und der Zweiköpfige hatte eine goldene Kugel nach Jeromir geschleudert -»Würdest du mir einmal zeigen, wo du deinen Herrn gefunden hast - tot? « fragte Jeromir unvermittelt.

Der Diener erschrak. Dann stand er auf.

»Bitte mitkommen«, murmelte er und ging zur Tür.

Jeromir folgte ihm über den Flur in ein gegenüberliegendes Zimmer. Hier an der sonnenabgekehrten Seite herrschte schon düstere Dämmerung. Jeromirs erster Blick fiel aus dem Fenster über den stacheldrahtbewehrten Zaun auf den nun schon fast schwarzen Vulkankegel, der sich wie ein drohendes Mahnmal vom azurblauen Firmament abzeichnete.

Das Zimmer war als einfacher Schlafraum in weißem Schleiflack eingerichtet. Nelson stand vor dem Bett.

»Hier hat Nelson Mr. Bender gefunden um acht Uhr früh«, sagte er traurig. »Als nicht zum Frühstück kommen, wie sonst immer pünktlich. Bettdecke war weg, und auf Brust direkt über Herz zwei blutige Wunden. «

Nelsons Augen glänzten seltsam. Der kleine Melanesier sah nicht aus, als ob er Krokodilstränen hervorpressen könnte. Vertrauen konnte man ihm also bestimmt, dachte Jeromir.

»War das Fenster offen? « fragte er kurz.

»Fenster immer offen, weil Stacheldraht um den Zaun. «

»Du siehst, was dieser Stacheldraht genützt hat«, bemerkte Johnson bitter. »Sind dir Namen wie Gordon Banks oder Lester Blaky ein Begriff? «

Nelson dachte stirnrunzelnd nach.

»Mr. Banks von Mr. Blaky umgebracht worden«, sagte er dann langsam. »Mr. Bender erzählt. Mr. Bender fürchten Mr. Blaky, weil böser Mann und schleichen auf Tongatapu herum. Darum Gold an Ongomotu gegeben. «

»Wann war das? «

»Halbes Jahr, Sir. Aber Mr. Bender haben Mr. Blaky erst vor Wochen wieder hier gesehen. Mr. Blaky anders aussehen als früher, aber Mr. Bender behaupten, Mr. Blaky am Hafen gesehen. «

»Verdammt noch mal«, fuhr es Jeromir jetzt heraus, »dann ist es doch beinahe klar, daß Blaky Bender ermordet hat! Aber wie kam er über den Stacheldraht? Er müßte sich in aller Ruhe eine Leiter mitgebracht haben -«

Jeromir hatte das mehr zu sich selber gesagt. Die kurze Dämmerung wich, und die Nacht griff mit langen dunklen Schatten in das weißgetünchte Zimmer.

»Leiter war nicht nötig«, sagte Nelson. »Mr. Blaky Freund von großem Zauberer Moa, und Moa schlimmster Feind von Mr. Bender -«

»Zum Teufel, wer ist dieser Moa? « brüllte Jeromir los.

Die Reaktion Nelsons war äußerst sonderbar. Er stand so vor dem Bett, daß sein Blick auf das Fenster fiel. Sein verschrumpeltes Gesicht verfiel zu einer aschgrauen Maske.

»Das ist Moa -« sagte er flüsternd, und sein matt erhobener Arm zeigte in den Garten hinaus.

Am unteren Rand des Fensters zeigte sich ein mit strähnigem Haar bedeckter Kopf. Das runzlige Gesicht mit der scharfen Nase und dem vorspringenden Kinn stierte mit bösartigen Augen ins Zimmer.

Jeromir starrte das scheußliche Phänomen einen Moment an, und kaltes Grauen vor diesen kleinen Augen fuhr ihm über den Rücken. Dann stürzte er zum Fenster und riß es auf.

Das Greisengesicht war verschwunden. Ein krummbeiniges Gerippe, tief gebückt und nur mit einem Bastrock bekleidet, rannte auf den Zaun zu. Eben wollte sich Jeromir über die Fensterbrüstung schwingen, da verharrte er schockiert.

Wie ein Hochspringer schnellte sich der Zauberer über den stacheldrahtbewehrten Zaun und blieb verschwunden -»Den Burschen werden wir uns doch mal fassen«, sagte Jeromir und war schon aus dem Zimmer.

»Bleiben, bitte bleiben, Mr. Jeromir«, schrie ihm Nelson in heller Angst nach. Aber Jeromir hatte schon die Haustür des Bungalows hinter sich zugeschlagen.

***

Im Sprintertempo hetzte Jeromir Johnson um die Seitenfront des Bungalowgrundstücks. An der Rückseite des Zaunes angelangt, lugte er vorsichtig um die Ecke. Die Sonne war drüben ins Meer getaucht, und über dem Gelände, das dem Vulkan vorgelagert war, lag schon beinahe Nacht. Trotzdem sah Johnson die krummbeinige Gestalt bergaufwärts rennen. Der Kerl lief querfeldein, ohne Weg und Steg, und Jeromir blieb nichts anders übrig, als ihm zu folgen.

Zum Glück für den Verfolger benutzte Moa die rainartigen Zwischenräume der Hirsefelder, um schneller vorwärtszukommen. Wovor hatte dieser berühmte Zauberer eigentlich Angst? dachte Jeromir mit leisem Spott. Er fand es plötzlich lächerlich, daß solche Elendsgestalten, die doch schon mit eineinhalb Füßen im Grab standen, dieser geistergläubigen Bevölkerung Respekt abnötigten.

Jeromir konnte zwar nicht erkennen, ob sich der so genannte Magier umsah. Aber da er seinen Lauf keinen Augenblick stoppte, schien dies sehr unwahrscheinlich. Jetzt tauchte er wie ein Schemen unter den ersten Pandanusbäumen unter - und verschwand.

Der Engländer beeilte sich, an diese Stelle zu kommen. Der Boden unter dem Blätterwald war weich und feucht. Jeromir erkannte, daß der Bursche seinen Weg gerade bergauf fortgesetzt hatte. Aber die frischen Fußeindrücke waren bald nicht mehr zu erkennen, denn unter den Fächern der tropischen Bäume wurde es finstere Nacht.

Schon wollte Jeromir resigniert umkehren, da sah er ein paar hundert Meter weiter oben ein schwaches Licht aufblitzen. Das war schon ganz in der Nähe des Riesenschattens, den der Vulkan gegen das noch sehr matte Glitzern der Sterne sandte.

Vorsichtig schlich Jeromir Johnson weiter. Schlagartig setzte das Nachtkonzert der Zikaden ein. Unwillkürlich drohte es Jeromir unheimlich zu werden.

Es war lächerlich, sagte er sich im Innern vor, sich vor diesem alten Gerippe zu ängstigen, das offenbar vor ihm und nicht vor Nelson die Flucht ergriffen hatte. Denn Nelson fürchtete diesen Moa ungeheuer. Noch hallte der warnende Aufschrei des Dieners in Johnsons Ohren.

Und er hatte keine Ahnung, welche Rolle dieser Zauberer bei der Ermordung Benders gespielt hatte. Ein Freund des liebenswürdigen Blaky war er immerhin. Also konnte dieser Killer hier in der Nähe sein. Sonderbarerweise beunruhigte Johnson der Gedanke an ihn, obwohl er keine Waffe bei sich trug, weit weniger als die Tatsache, daß der Weg zu dem Licht da oben direkt auf den Vulkan zuführte, in dem angeblich das doppelköpfige Monster Ongomotu hauste -Jeromir schüttelte den Gedanken daran ab.

Jetzt war er dem Licht schon ganz nahe. Hoch über ihm fächerten die Kronen der Kokospalmen.

Da - narrte ihn ein Spuk? - war das Licht verschwunden.

Noch vorsichtiger schlich er weiter. Zur Beruhigung seiner strapazierten Nerven hätte er sich liebend gern eine Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, aber es war nicht ratsam, die Aufmerksamkeit möglicher Dschungelbewohner durch das Aufblenden eines Feuerzeugs auf sich zu lenken.

Nach weiteren zwanzig Schritten wichen die Palmen niederen Gewächsen. Hier gab es plötzlich eine Art Weg - war es der Weg zu Ongomotu, von dem Nelson gesprochen hatte, dachte Jeromir schaudernd? Kein Geräusch als nur der schrille Gesang der Zikaden -Jetzt erreichte er eine Lichtung. Ein dunkles Viereck ragte vor ihm auf. Als er näher kam, sah er, daß es eine Bambushütte war, mit Kokosblättern gedeckt. Jeromir sah eine Tür, die mit zwei untereinander angebrachten Schlössern abgesichert war, und daneben eine Fensteröffnung in der Bambuswand. Er hätte darauf schwören mögen, daß der Lichtschein vorhin aus diesem Fenster gekommen war. Im weiten Umkreis gab es kein Licht, also auch höchstwahrscheinlich keine menschliche Behausungen mehr.

Was Johnson als nächstes auffiel, war, daß die Hütte auf einem steinernen Sockel stand. In diesen Sockel war ein mit dicken Eisenstäben vergittertes Fenster eingelassen. Zwar auch ohne Glas, aber Jeromir hatte während seiner Fahrt durch die Hauptstadt nirgends ein so geschütztes Fenster gesehen.

Hatte dieser alte Zauberer hier etwa Wertsachen angehäuft, die er mit seinem Hokuspokus der geistergläubigen Bevölkerung herausgelockt hatte? Denn todsicher war das die Hütte Moas, und der Kerl hatte sich auch ein paar Minuten drin aufgehalten. Solange das Licht gebrannt hatte. Oder war er noch drin und wollte seinem Verfolger eine Falle stellen?

Der Nachtwind begann in den Palmen jenseits der Lichtung zu rauschen. Jeromir schnüffelte unangenehm berührt. Die reine Nachtluft untermischte sich mit einem widerlichen, betäubenden Geruch.

Verdammt, dachte Jeromir plötzlich. Was wollte er eigentlich hier? Den Alten bei der Gurgel nehmen - wenn er noch da war. Ein paar Pfund von Benders Reisegeld hätte er jetzt gern für eine Taschenlampe gegeben.

Er ging mit zwei schnellen Schritten zum Fenster und beugte sich hinein. Der einzige Raum der Bambushütte enthielt nur einen Tisch mit zwei Stühlen, ein Regal und in der Ecke eine Art Bett. Das sah Johnson trotz der Finsternis da drin, und er sah auch die Karbidlampe auf dem Tisch und etwas wie eine Rauchfahne, die darüberhing. Also hatte er doch richtig kombiniert. Der Alte war kurz dagewesen und dann wieder verschwunden. Eine innere Stimme sagte Jeromir, daß es jetzt für ihn ebenfalls Zeit sei, das Weite zu suchen. Die Hütte war bei Tageslicht ohne weiteres zu finden, und da konnte man den mysteriösen Alten sicher besser zu einem Interview bringen, als wenn man jetzt auf ihn warten würde.

Jeromir Johnson zog seinen neugierigen Kopf zurück. Was war das? Er horchte in die Nacht. Der ohrenschmerzende Gesang der Zikaden und dazwischen das Rauschen der Palmen, sonst nichts. Und der widerliche, betäubende Gestank, der langsam eine Art Brechreiz in Jeromir auszulösen drohte. Aber jetzt wieder - es klang wie ein leiser Ruf, so paradox sich dies auch anhörte. Und der Ruf, mehr wie ein Seufzer, kam von unten.

Das Kellerfenster - überlegte Jeromir.

Er legte sich auf den Boden und spähte zwischen den Eisengittern hindurch. Mühsam ortete er eine Bewegung in totaler Finsternis. Dort in der Mitte des Raumes rührte sich etwas wie ein Schatten, weit dunkler als die sternenübersäte Nacht draußen und auch noch dunkler als der unterirdische Raum, der plötzlich nicht nur wegen des massiven Eisengitters wie ein Gefängnis wirkte.

Im ersten Augenblick prallte Jeromir zurück und dachte an wilde Flucht. Dann aber preßte er das Gesicht an die Eisenstäbe und rief hinunter:

»Teufel auch, ist da jemand? «

»Mein Gott! « antwortete eine helle Stimme.

Dann kam der Schatten näher und nahm weibliche Formen an. Dann sah Jeromir mitten in der Finsternis ein Mädchengesicht, von welligen schwarzen Haaren umrahmt, mit großen dunklen Augen und Lippen.

Jeromir Johnson warf den Kopf zurück, um sicher zu werden, daß er nicht träumte, und um festzustellen, daß sich niemand dort draußen näherte. In seiner kauernden Lage wäre er einem Angreifer unterlegen.

»Wer sind Sie? « fragte er das schattenhafte Mädchengesicht.

»Rafaela Johnson«, sagte sie einfach.

»Um Gottes willen! « tönte Jeromir fast zu laut. »Wer hat Sie hierher gebracht? «

»Moa«, kam es wie ein Hauch zurück. »Ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen, ich weiß nicht, wer Sie sind - aber Sie sprechen Englisch, wie man es hier niemals hört. Bitte sagen Sie Bender Johnson, meinem Vater, daß ich Gefangene des Zauberers Moa bin - und bitte gehen Sie jetzt -«

»Gehen? « stöhnte Jeromir auf. »Ich werde dich hier herausholen, Mädchen, und wenn ich die verdammte Hütte in tausend Teile zerlegen müßte -«

»Bitte nein! « rief Rafaela. »Sie können nichts gegen Moa unternehmen - gehen Sie, gehen Sie schnell zu meinem Vater! «

Der flehende Mund war dem seinen zentimeternahe, und er überbrückte diesen winzigen Zwischenraum plötzlich und fühlte die herrlichen Lippen -Aber nur eine halbe Sekunde lang. Dann war der Mund weg. Er sah nur noch in einiger Entfernung die wunderschönen Augen. Und hörte fast gleichzeitig ein Rascheln und Knacken im Gesträuch, das die Lichtung eindämmte.

Mit einem Satz war er auf den Beinen. Dort drüben sah er einen mächtigen Schatten, der sich durch die Äste wand. Ein Schatten mit rotglühenden Augen -Es war ein riesiges Tier von einer Art, wie er es noch nie gesehen hatte. Jetzt kam es aus dem Gebüsch hervor und direkt auf ihn zu. Es kroch auf kurzen Beinen, aber doch entsetzlich schnell. Jeromir sah einen Schuppenpanzer, einen Rücken mit riesigen Stacheln. Und er sah die verderbenspeienden Augen. Wolken von Dampf zischten aus dem offenen Maul, das mit endlosen spitzen Zahnreihen förmlich gespickt war.

Einen Moment lang stand Jeromir Johnson wie gelähmt. Dann sprang er in Riesensätzen den Weg zurück, den er gekommen war. Aber schon nach Sekunden mußte er erkennen, daß sein Laufen vergeblich war. Das Untier wand sich in blitzschnellen Zuckungen hinter ihm her. Schon fühlte er den hechelnden Atem im Genick - und gerade in diesem Augenblick stolperte er über eine Wurzel und stürzte der Länge nach hin. Er spürte, wie sich die Krallen des zentnerschweren Untiers in seinen Rücken gruben -»Wenn schon, dann ein schnelles Ende«, hörte er sich murmeln.

Jetzt war der Rachen des Scheusals über ihm. Er sah, ihn nicht, aber er fühlte die dampfende Hitze, die aus dem Maul des Schuppentiers strömte.

Plötzlich hörte er einen schrillen Schrei, der direkt neben ihm aus dem Pandanusdickicht zu kommen schien. Das gespenstische Vieh warf sich daraufhin auf die Hinterbeine empor und jagte wie in wilder Flucht davon. Jeromir lag immer noch keuchend am Boden und fühlte den Untergrund unter den schweren Tritten des flüchtenden Ungeheuers erbeben. Er wusste in diesem Augenblick nicht mehr, ob er noch lebte oder schon einem schrecklichen Tod geweiht war.

»Keine Angst, Jerry, der alte Benny wacht schon über dir«, ertönte in diesem Moment eine Stimme von der Stelle her, wo vorhin der mörderische Schrei erklungen war, der das Untier offensichtlich vertrieben hatte.

Jeromir Johnson fühlte deutlich, daß sich die nachtdunklen Umrisse des Dschungels in totale Schwärze aufzulösen drohten. Und nur die Angst vor einem drohenden Anfall von Wahnsinn verjagte dieses Dunkel, trieb ihn hoch und in Richtung zur Stadt -***

Erst als er die Umrisse des Bungalows auftauchen sah, war Jeromir Johnson wieder einigermaßen fähig, normal zu denken.

Aus dem Dunkel kam ihm plötzlich eine kleine Gestalt entgegen. An der knallgelben Hose erkannte er Nelson zuerst. Er trug den großkalibrigen Revolver in der Hand, und sein kleines Gesicht drückte finstere Entschlossenheit aus, als er vor Jeromir stand.

»Gott danken«, sagte er schnaufend, »daß Mr. Jeromir wieder zurück. Nelson sonst bösen alten Moa über den Haufen schießen. Genug Unheil, daß Mr. Bender tot - nicht auch noch Mr. Jeromir.«

Donnerwetter - der kleine Melanesier schien alles andere als ein Feigling zu sein.

»Ich danke dir, Nelson. Aber wie du siehst, bin ich noch einmal davongekommen. Ist das da oben die Hütte des Zauberers? «

Sie marschierten zusammen zum Bungalow hinunter.

»Moa dort schlafen. Viele böse Geister dort oben«, sagte der kleine Mann schaudernd.

»Böse Geister habe ich nicht gerade feststellen können, aber etwas anderes. Ein schuppiges Riesentier, dem ich wie durch ein Wunder entwischt bin.«

»Mein Gott«, sagte Nelson aufgeregt, »das waren Tuatera von Ongomotu. Mr. Jeromir haben großes Glück gehabt, daß nicht zerrissen worden. «

Johnson schwieg sich darüber aus, auf welch geheimnisvolle Weise das Untier zur Umkehr veranlasst worden war. Zoologie war nie seine Stärke gewesen, aber er wusste doch ungefähr, daß man unter Tuatera eine Echse verstand, die vorwiegend auf Neuseeland, aber auch auf einigen pazifischen Inseln zu finden war und als letzter Rest einer Millionen Jahre alten Sauriergruppe galt. Soviel sich der Engländer erinnern konnte, war diese Tierart jedoch völlig harmlos und nur einen halben Meter lang. Die Riesenechse, die ihn dort oben verfolgte, aber besaß mindestens die Größe eines Komodo-Warans.

Als die beiden den Bungalow wieder erreicht hatten, befahl Jeromir dem Diener, alle Fenster sorgfältig zu schließen. Dann setzte er sich wieder an den Tisch im Speisezimmer und goss sich einen Whisky ein, um seine aufgewühlten Nerven zu beruhigen. Auch Nelsons Glas vergaß er nicht. Er hatte den kleinen Mann in jeder Weise unterschätzt. Was er vorhin für betrunkenes Gefasel gehalten hatte, waren nichts als Tatsachen. Allerdings dermaßen unbegreifliche, das Jeromir beinahe an seinem Verstand gezweifelt hätte. Und den würde er die nächste Zeit hier wohl dringend brauchen.

»Mr. Jeromir haben Recht«, sagte Nelson, als er ins Zimmer kam. »Fenster nie mehr offenlassen, denn Moa springen über Stacheldraht wie Affe. Haben Mr. Jeromir den Alten in der Hütte gesehen? «

»Nein, ich kam zu spät, er war schon wieder weg«, sagte Jeromir und forderte den Melanesier auf, sich wieder neben ihn zu setzen. »Aber etwas anderes hab ich gesehen, Nelson. Seit wann ist eigentlich Miss Rafaela verschwunden? «

Nelson sah ihn groß an.

»O Gott, schöne gute Miss hätte Nelson beinahe vergessen, Tochter von Mr. Bender. Ist der zweite große Unglücksfall, denn Miss Rafaela ist seit einer Woche von hier fort. Mr. Bender und Nelson haben überall gesucht. Vergeblich. Wahrscheinlich Miss Rafaela auch tot. Alles so traurig, daß Nelson auch nicht mehr leben wollen, wenn nicht Mr. Jeromir gekommen. «

Wieder glänzten Tränen in den Augen des braven Burschen. Er half sich mit einem Schluck Whisky über diese Depression hinweg.

»Vielleicht ist das alles gar nicht so traurig, Nelson«, suchte ihn Jeromir zu beruhigen. »Habt ihr auch in Moas Hütte nach Rafaela gesucht? «

Der Melanesier hob abwehrend beide Hände.

»Nein - niemand geht dorthin. Böse Geister dort - und jetzt sogar Tuantera von Ongomotu.«

»Nun, dann sage ich dir, daß Miss Rafaela lebt. Ich habe sie gesehen. Moa hat sie im Keller seiner Hütte eingesperrt. Leider hat mich das Ungeheuer daran gehindert, sonst hätte ich sie mitgenommen. «

»Mein Gott«, schrie Nelson auf, »Miss Rafaela leben? Von Moa entführt? Das schlimmer wie Tod, denn niemand kann sie befreien. «

»Natürlich muß sie heraus, und wenn wir Moa und der Bestie mit ein paar Maschinengewehren auf den Leib rücken. Ich werde das morgen mit Sir Anacoga besprechen. Jetzt aber etwas anderes. Weißt du, von wem du deinen Namen hast? «

Der Kleine glotzte einen Augenblick perplex.

»Von Vater Mocabo«, erklärte er dann. »Haben Nelson Namen gegeben von berühmtem Admiral, der gefallen ist in Seeschlacht. Seeschlacht von Tra - Nelson im Augenblick vergessen. «

»Trafalgar«, ergänzte Johnson. »Nun, dieser Nelson war ein berühmter Held. Solch ein Name verpflichtet. Ich nehme an, daß du ebenfalls Mut hast. «

»Nelson fürchtet sich nicht leicht«, versicherte der Melanesier stolz.

»Dann wirst du deinen Mut gleich jetzt beweisen können. Traust du dir zu, mit mir auf den Friedhof von Nuku alofa zu gehen und dort ein Grab freizuschaufeln? «

»Ein Grab freischaufeln? « wiederholte Nelson und kratzte sich am Hinterkopf.

»Warum wollen Mr. Jeromir das? Das ist verboten! «

»Wenn wir es schlau anfangen, wird man uns nicht erwischen. Warum es notwendig ist, werde ich dir sofort erklären, wenn wir mit dieser hübschen Arbeit fertig sind, und du wirst es begreifen. Aber ich will dich nicht zwingen, obwohl es zu zweit natürlich schneller geht. Wenn du dich fürchtest, mache ich es allein. «

»Nelson sich nicht fürchten«, erklärte der Diener bestimmt. »Auf dem Friedhof in der Stadt keine bösen Geister, nur im Berg und bei der Hütte von Moa. Nelson gehen auch mit ins Gefängnis, wenn uns ertappen. Sir Anacoga muß uns dann herausholen. «

Johnson mußte lachen. Dieser kleine Diener entpuppte sich immer mehr als ein brauchbarer Kamerad.

»Ich nehme an, daß Mr. Bender ein Auto hatte«, sagte Jeromir dann. »Und vielleicht auch ein paar Spaten.«

»Landrover stehen in Garage«, lautete die Auskunft. »Spaten genug da, brauchen für Arbeit im Garten. «

Jeromir Johnson sah auf seine Armbanduhr. Halb zehn.

»Es ist noch ein bisschen früh, obgleich ich annehme, daß in eurer Hauptstadt kein reges Nachtleben herrscht. Trinken wir also gemütlich unseren Whisky aus. «

Nelson stellte noch eine Menge neugieriger Fragen, aber Jeromir blieb hart. Seine eigene Idee erschien ihm noch zu gewagt, um dem Diener schon jetzt eine Erklärung zu geben. Aber wenn sie stimmen sollte, würde man dem Geheimnis um Bender Johnson und seine Tochter beinahe auf die Spur gekommen sein.

Eine halbe Stunde später fuhr der Landrover aus der Garage. Nelson saß am Steuer, weil er den kürzesten Weg zum Friedhof kannte. Wie Johnson vermutet hatte, war die kleine Hauptstadt völlig menschenleer. Es gab auch keinerlei Attraktionen wie Nachtbars oder dergleichen. Nur unten am Hafen hatten ein paar Kneipen bis Mitternacht geöffnet.

Als der Wagen das Gerichtsgebäude passierte, war bis auf zwei müde Straßenlaternen alles dunkel. Hinter dem Leichenhaus bog Nelson in eine Seitengasse ab, die an der Friedhofsmauer entlangführte. Hier gab es keine Laternen, und die wenigen Häuser gegenüber lagen weit zurück in großen Gartenanlagen.

Der Melanesier steuerte den Landrover dicht an die Mauer heran und hielt. Die Scheinwerfer erloschen, und die beiden Männer stiegen aus. Eine Weile blieben sie horchend stehen, und als sich nicht das geringste Geräusch vernehmen ließ, flogen die beiden Spaten über die Mauer. Diese war nur knapp mannshoch, und nach wenigen Sekunden standen die Grabschänder innerhalb des Friedhofs.

Der Silbermond beleuchtete die Grabreihen immerhin so deutlich, daß Johnson sofort den Erdhaufen sah, unter dem der Landstreicher Samuel Potter seine letzte Ruhe gefunden hatte. Jeromir nahm einen Spaten und ging gerade darauf zu, ohne sich um das zweifelhafte Gesicht des kleinen Nelson zu kümmern.

Der Diener folgte und stellte keine Fragen mehr. Als Johnson begann, den Erdhaufen abzutragen, arbeitete Nelson sofort am anderen Ende mit. Es schien ihm doch nicht besonders geheuer zu sein, denn er schaufelte mit einem Tempo, daß der Dreck nur so flog. Der Humus war weich, und die makabre Arbeit verursachte nur wenig Geräusch.

Schon nach einer halben Stunde standen die beiden in einem metertiefen Loch, und Johnsons Werkzeug stieß mit dumpfem Krachen auf Holz. Nun war es eine Kleinigkeit, den Sargdeckel freizulegen. Als es soweit war, weigerte sich Nelson, den Sarg auch nur zu berühren.

Jeromir ergriff den Deckel - und hob ihn ohne Mühe hoch. Er war nur lose aufgelegt. Der Mann, der sich hier als Leichenräuber betätigt hatte, hatte sich nicht mehr die Mühe gemacht, den Sarg wieder zuzunageln. Der Melanesier starrte von Grauen erfüllt in das Loch - der Sarg war leer.

»Das ist es, was ich vermutet habe«, flüsterte Johnson und legte den Deckel' leise wieder auf. »Komm, Nelson, wir gehen. Das Zuschütten können wir uns sparen, denn wir brauchen den leeren Sarg morgen als Beweismittel. «

Sie nahmen die beiden Spaten, warfen sie über die Mauer hinaus und schwangen sich dann selbst darüber. Ohne das Licht einzuschalten, wendete Nelson den Landrover und fuhr bis zur Hauptstraße. Jetzt erst leuchteten die Scheinwerfer auf, und der Geländewagen jagte in Richtung Bungalow davon.

»Warum Mr. Jeromir wissen, daß der Sarg leer? « fragte Nelson endlich.

»Weil der Mann, der darin liegen sollte, ein verkrachter Matrose namens Samuel Potter, in Wirklichkeit oben im Leichenhaus aufgebahrt ist. Ihr müßt famose Ärzte hier haben, Nelson. Wenn sich auch nur einer die Mühe gemacht hätte, den Leichnam zu beriechen, der im Bett von Bender Johnson gefunden wurde, hätte er feststellen müssen, daß der Mann nicht in der Nacht vorher erstochen wurde, sondern schon tagelang eingesargt war.«

Im letzten Moment griff Johnson ins Steuer, sonst wäre der Landrover in einen Gartenzaun gekracht. Denn Nelson begriff im Augenblick nichts mehr von der Welt.

***

Die Hütte des Zauberers Moa lag scheinbar völlig verlassen in der kleinen Lichtung, die der Besitzer hier in den beginnenden Dschungel geschlagen hatte. Aber doch nur scheinbar, denn in das schrille Zirpen der Zikaden mischte sich das krachende Geräusch niedergetrampelten Gestrüpps. Das riesige Reptil, das von der Stimme aus dem Unterholz gebändigt worden war, brach sich brutal seine Bahn durch das Gebüsch berauf in Richtung der Vulkanhöhle des doppelköpfigen Monsters Ongomotu. Der Boden vibrierte förmlich unter den gewaltigen Tritten des Sauriers.

Die Gefangene in Moas Keller hielt das Gesicht an die Eisenstäbe des Fensters gepresst und horchte angstvoll auf die nächtlichen Geräusche. Rafaela hatte den entsetzlichen Schrei gehört, und sie vermutete, daß es der Todesschrei des weißen Mannes gewesen sei, der wie ein Bote aus der ihr vertrauten Welt an ihrem Gefängnis erschienen war. Dann sah sie die riesige Tuatera vorüberschleichen, und jetzt, als die Geräusche ihres ungestümen Wegs hinauf zum Gott der Rache verebbt waren, herrschte wieder Stille.

Da kam im blasser werdenden Mondlicht eine Gestalt über den Platz vor der Hütte. Das Mädchen am Kellerfenster zuckte zusammen. Seit sie der alte Hexenmeister in seine Gewalt bekommen hatte, fühlte sie ihr klares Denkvermögen und ihre Widerstandskraft immer mehr schwinden. Lag es an dem grässlichen Modergeruch, der in immer wiederkehrenden Etappen mit dem Wind in ihr Gefängnis drang?

Ihre einzige Hoffnung setzte sie auf ihren Vater. Und der hatte sich während der ganzen Woche ihrer Gefangenschaft nur ein einziges Mal an dem vergitterten Fenster gezeigt und kurz darauf vor dem grässlichen Moa fliehen müssen.

Wer aber war der Mensch, der jetzt lautlos auf das Fenster zuschlich?

Als ihn kurz der volle Mondschein traf, sah Rafaela eine Hochaufgerichtet, schmale Gestalt in hellem Leinenanzug. Das Gesicht war mit einem schwarzen Tuch vermummt, und darüber sah sie einen gelblich schimmernden Kahlkopf.

Jetzt kam die unheimliche Erscheinung näher. Das Mädchen wich nicht zurück, als sich der Mann bückte und zum Kellerfenster hereinsah. So drohend die schwarze, nur mit schmalen Augenschlitzen versehene Gesichtsmaske auch wirkte, der Mann würde ihr nichts tun können, so wie es auch niemandem möglich sein würde, sie aus dem Bannkreis des alten Zauberers zu befreien -»Keine Angst, Rafa, ich bin es«, flüsterte hinter dem schwarzen Tuch plötzlich eine Stimme.

»Dad -« sagte das Mädchen laut. Aber dann sah sie den Finger, der sich an der Stelle der Maske über das verdammte Gesicht legte, wo der Mund zu vermuten war.

»Was ist mir dir, Daddy«, fuhr sie im gleichen Flüsterton wie der Maskierte fort, »warum siehst du so aus? «

»Keine Angst, Baby«, kam die ebenso leise Antwort. »Es bleibt mir im Moment nichts anderes übrig. Zwei, höchstens drei Tage musst du hier noch aushalten, dann ist alles vorüber. Wie behandelt dich das alte Scheusal? «

»Ich kann nicht klagen, Dad. Ich bekomme genug zu essen und zu trinken. Trotzdem bist du meine einzige Hoffnung, von hier wieder wegzukommen -und ich habe größere Sorge um dich als um mich. Hast du die Tuatera gesehen? «

»Nicht nur gesehen«, kam die Antwort des Vermummten von draußen. »Ich kann dir jetzt nicht viel erklären. Aber es geht darum, Ongomotu auf unsere Seite zu bringen. Ich weiß, daß Lester Blaky auf der Insel ist. Er hat es nicht nur auf das Gold abgesehen, das ich Ongomotu anvertraut habe, sondern auch auf dich. Er hat sich mit Moa verbündet, und du weißt, was es heißt, wenn dieses alte Scheusal, das uns hasst wie die Pest, mit einem kaltblütigen Killer zusammenarbeitet. Aber Jerry ist gekommen -«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, unterbrach ihn das Mädchen hinter dem Gitter hastig. »Aber dann kam die Tuatera - hat sie - ihm etwas getan? «

»Nein, er ist in Sicherheit. Er muß das Bild nach deinem Foto so schnell wie möglich malen. Dann wirst du frei, Baby, und die Dämonen der Insel werden verspielt haben wie der verfluchte Blaky -«

»Ich verstehe dass alles nicht, Dad, aber ich vertraue auf dich. «

Von oben aus dem Dschungel wurde das leise Geräusch näher kommender Schritte hörbar. Die vermummte Gestalt richtete sich auf.

»Ich muß fort, Rafa - nur noch zwei Tage - vertraue auf mich -«

Mit einem Sprung war der vermummte Glatzkopf aus Rafaelas Gesichtskreis verschwunden. Die Schritte kamen näher, und das Mädchen trat vom Fenster zurück. Sekunden darauf sah sie für einen Augenblick das zahnlos grinsende Gesicht des alten Moa draußen vor den Gitterstäben.

***

Das alte Gerippe im Bastrock trat in die Stube und zündete die Karbidlampe an. Er saß bereits auf einem der beiden Stühle um den rohgezimmerten Tisch, als Lester Blaky ihm in die Stube folgte.

Spöttisch betrachtete der Zauberer die Irrlichter, die immer noch in den Augen des Bärtigen aufzuckten.

»Setz dich«, krächzte er mit seiner widerlichen Greisenstimme. »Willst du das Gold oder willst du es nicht? «

Der Australier plumpste auf den anderen Stuhl. Mit einem schmutzigen Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn.

»Blödsinnige Frage - ich will das Gold und das Mädchen«, knurrte er dann böse. Dann riß er den Revolver heraus und lud das Magazin nach. »Sechs Schuß mußte ich auf das Riesenvieh abgeben, bis es endlich soweit erledigt war, daß es mich vorbeiließ. «

»Und dann hätte es dich in Stücke gerissen«, kicherte der Alte, »wenn ich dir nicht gefolgt wäre. Zum Dank dafür, daß du mich abknallen wolltest wie einen Hund. Siehst du jetzt ein, daß du ohne uns vollständig machtlos bist? «

Der Bärtige grinste böse.

»Dieses doppelläufige Scheusal hat dich nicht viel besser als mich behandelt«, maulte er und zeigte sein lückenhaftes Gebiss. « Er hat euch Kanaken alle in der Hand - und auch den verdammten Johnson -«

»Wen hast du denn umgebracht? « geiferte der Alte giftig. »Wenn der zweite Kopf Ongomotus spricht, sagt er immer die Wahrheit, und das hat meist Unheil zu bedeuten. Jedenfalls ist sicher, daß der Weiße noch am Leben ist, der mir die Macht aus den Händen winden will, die ich über die Menschen hier habe. «

»Verdammt, altes Gerippe«, fauchte Blaky und kramte eine Zigarette aus seiner Hosentasche, »du bist doch am Zaun gestanden, als ich zum Fenster hineinstieg und den Kerl erstochen habe. Zwei Stiche genau ins Herz, ich verstehe mich darauf - und jetzt liegt er im Leichenhaus. Ich habe es langsam satt, mich auf Geschäfte mit Monstern und Kanaken einzulassen. Selbst wenn ich jetzt hinuntergehe, ihm den Kopf abschneide und ihn diesem Götzen bringe, werdet ihr wieder eine Ausrede finden, um mir meinen Lohn vorzuenthalten -«

»Rede keinen Unsinn«, keifte der Alte. »Seit einer Woche ist Benders Tochter unten in meinem Keller. Ich habe sie auf deinen ausdrücklichen Wunsch hergebracht, muß sie nun verpflegen und kann nur froh sein, daß sich niemand hierher wagt, weil sie alle Angst vor bösen Geistern haben. Das war die erste Bedingung, die wir erfüllt haben. Und auch das Gold ist da. Du hättest es bekommen, wenn Bender tot wäre -«

»Wo soll er denn sonst sein, verdammt? « fluchte Blaky wild.

»Sag mir lieber, wer der Mann ist, der in seinem Haus war und mich eine Strecke verfolgte«, sagte Moa ungerührt.

Lester Blakeys Mörderaugen rollten wild.

»Es kann nur der Engländer sein, den er brieflich herbestellt hat, um Ongomotu durch das Bild endgültig wieder umzustimmen«, sagte er dann. »Zugegeben, es war ein fauler Trick, mit dem Telefonanruf und der gefälschten Passagierliste seine Verhaftung zu erzwingen. Aber mir ist es als das einfachste Mittel erschienen, ihn wenigstens die nächsten Tage noch von hier fernzuhalten - bis der Alte hinüber war. Ich habe die Gelegenheit ein Dutzend Mal abgepasst, und ich bin kein Stümper in solchen Dingen. Ist das Mädel noch unten? «

»Ich habe gerade vorhin nach ihr gesehen. Warum fragst du? «

»Weil ich euch nicht mehr traue, ganz einfach. «

»Niemand ist mehr daran interessiert als ich, daß Bender getötet wird«, mummelte der schreckliche Alte.

»Er ist tot !« brüllte ihn Lester Blaky an, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.

Der Alte stand auf und holte einen hölzernen Speer aus der Ecke.

»Dann geh hinunter und bringe Ongomotu seinen Kopf«, sagte er ruhig.

Lester Blaky war ebenfalls aufgesprungen. Er spuckte den Zigarettenstummel auf den Holzboden.

»Gut, ich werde auch das noch tun«, knurrte er. »Denn ich will das Gold haben - und das verteufelt hübsche Kanakenmädel. Auch wenn ich die Kleine nur einmal richtig im Arm halten kann, genügt es mir. Dann gebe ich sie euch zurück, denn sie hat euer dreckiges Blut in den Adern. Das Gold aber nehme ich mit - und bis dahin rechne ich weiter auf deine Hilfe, alter Schuft. Denn ob Bender Johnson tot ist oder nicht - sein Verwandter ist im Land, und er wohnt schon in seinem Haus. Trotz deiner Giftpflanzen und trotz der Hilfe des doppelköpfigen Scheusals dort oben in der Berghöhle wirst du auf meine Hilfe angewiesen sein, auch ihn noch zu beseitigen, sonst macht man deinem gespenstischen Treiben hier den Garaus. Wenn ich aber das Geld und das Mädel habe, alter Gauner, dann lasse ich mich vielleicht ganz nebenbei noch dazu bringen, den Verwandten zu killen «

Moa richtete seine krumme Skelettgestalt auf und stieß den Speer dumpf auf die Bretter der Bambushütte.

»Das würde mich freuen, Lester - zunächst aber musst du den Beweis dafür bringen, daß du Bender Johnson aus dem Weg geräumt hast. «

»Gut«, sagte Lester Blaky finster und riß dem Alten den Spieß aus der Hand. Dann steckte er den Revolver ein, mit dem er bisher immer gespielt hatte, ohne aber auf den Alten einen besonderen Eindruck zu machen.

»Nur ein gut schneidendes Messer hätte ich noch gern«, sagte er mit diabolischem Grinsen, als er sich zur Tür wandte. »Sicher hast du so etwas in deiner Höllenbehausung. «

Wortlos griff Moa in das Regal an der Wand und reichte Lester einen scharfgeschliffenen malaiischen Krummdolch hinüber.

»Dachte ich es doch«, grinste der Gangster und schob die Waffe in den Gürtel. « Vergiß bloß nicht, Alter, daß du mich wieder mal in die Höhle des Löwen schickst. Und daß ich dir deinen Runzelkopf mit größter Wonne abschneiden werde, wenn du auch nur ein einzigesmal versuchen solltest, mich hereinzulegen. «

Moa rührte sich nicht, als Lester auf den Boden spuckte und mit dem Speer in der Hand die Hütte verließ.

Bislang hatte sich Lester Blaky im Stillen gerühmt, der größte und kaltschnäuzigste Gangster im Raum des Südpazifiks zu sein. Jetzt aber fing er an, Fehler zu begehen. So hatte er notgedrungen mit dem Alten vereinbart, sich nie am Fenster des Kellers zu zeigen, um dem Mädchen auch nicht den geringsten Anhaltspunkt zu geben, wer außer Moa noch an ihrem Schicksal interessiert sein könnte. Denn Blaky hatte Rafaela nur ein paar Mal aus gehöriger Entfernung betrachtet - und da war seine Gier, mit zehn Jahren Abstinenz aus der Gefangenschaft noch aufgeladen, erwacht.

Kaum hatte er die Hütte verlassen, wandte er sich dem Kellerfenster zu. Er bückte sich und mußte seine Augen ziemlich anstrengen, um etwas wie einen Schatten auf einer Art Bett in der Mitte des Raumes auszumachen.

»Du wirst mir gehören, Kleine«, sagte er heiser.

Der Schatten bewegte sich kaum merklich.

»Noch vorher wird Sie der Gott der Rache ereilen, Lester Blaky«, hörte er dann plötzlich eine weibliche Stimme.

Wie von der Tarantel gestochen, fuhr er hoch und machte sich auf den finsteren Weg in die Stadt hinab. Immerhin war dieses Prachtmädel noch da, dachte er grimmig. Woher zum Teufel aber kannte sie seinen Namen? Das würde kaum dazu beitragen, daß er sie sich ohne Brutalität gefügig machen könnte. Seine schwielige Hand liebkoste förmlich den Griff des Krummdolchs. Sicher hatte der berechnende Alte auch hier sein zahnloses Maul wieder aufgemacht.

Ob Lester Blaky wollte oder nicht, er mußte an Johnsons Bungalow vorüber, wenn er nicht einen weiten Umweg machen wollte. Auf allen drei Fensterseiten, die er dabei überblicken konnte, gab es kein Licht. Dieser Jeromir Johnson, den er vergeblich als Scheinpassagier nach Sydney hatte eintragen lassen, schlief also den Schlaf des Gerechten. Entweder verschwand er bald, überlegte Blaky, oder dieser Schlaf könnte sich ziemlich lange ausdehnen. Nicht umsonst hatte ihm diese unheimliche Teufelsbrut, mit der er sich hier eingelassen hatte, vorgeworfen, den Falschen erstochen zu haben.

Nun, das würde sich aufklären lassen, dachte Lester Blaky.

Als er die erste Straße hinter dem Bungalow erreicht hatte, duckte er sich plötzlich ins Gebüsch. Von vorn näherten sich zwei Scheinwerfer, und als der Wagen näher kam, erkannte Blaky den Landrover von Bender Johnson. Er sah nur kurz zwei Köpfe, als der Wagen vorüberfuhr. Wer es war, konnte er beim besten Willen nicht erkennen.

Wer aber sonst als dieser Jeromir Johnson?

Was hatte der Kerl nachts in der Stadt herumzukurven?

Im Augenblick war das wohl unwichtig, suchte sich Blaky einzureden. Denn er fand nicht die geringste Erklärung dafür. Den Speer in der Faust, rannte er weiter talwärts durch die nur von einer Unmenge ferner Sterne erleuchtete Nacht. Der Mond war längst untergegangen. Trotzdem Blaky ziemlich sicher war, jetzt keinem Menschen mehr zu begegnen, zog er es vor, an der Rückseite des Friedhofs entlangzuschleichen, um so zum Leichenschauhaus zu kommen.

Er hatte schon beinahe die Ecke erreicht, an der es stand, da fuhren seine Füße im weichen Boden in eine Spur von breiten Autoreifen. Teufel auch, dachte er, jetzt wäre eine Taschenlampe recht. Sein nächster Gedanke galt dem Landrover, dem er vorhin begegnet war. Mit dem Feuerzeug suchte er den Boden ab und fand die Spur eines Fahrzeugs mit Geländereifen. Es war hier scharf an die Mauer gefahren, hatte gehalten und dann gewendet. Todsicher war es Bender Johnsons Landrover gewesen.

Da Lester Blaky schon im Leichenhaus gewesen war, um sich vom endgültigen Erfolg seiner Tat zu überzeugen, wusste er, daß das kleine Gebäude zur Straßenseite eine dicke Tür mit Sicherheitsschloss aufwies, während man von der Friedhofsseite nur eine Glasscheibe einzudrücken brauchte, um hineinzukommen. Lester überlegte nicht lange, sondern schwang sich, den hölzernen Speer in der Hand, über die Mauer.

Was hatten die Kerle nur hier gewollt? fragte er sich.

Auf dem Weg zum Leichenhaus kam er so nahe an dem geöffneten Grab von Samuel Potter vorüber, daß ihm der zerstreute Erdhaufen auffiel. Er schlich sich näher, blickte in die freigelegte Öffnung und sah trotz der Dunkelheit den Sarg. Er legte sich auf den Boden und hob den Deckel auf. Wie vor ein paar Stunden Johnson wunderte er sich, dass das so leicht ging. Und er sah, daß der Sarg leer war.

Darauf konnte sich Lester Blaky keinen Vers machen. Er richtete sich auf, streifte die Erde von seinen Hosen und marschierte auf das Leichenschauhaus zu. Ein Schlag mit dem beinharten Holz des Speers, und das Fenster neben der Tür ging in Trümmer. Sorgfältig räumte Blaky die restlichen Scherben weg und schwang sich hindurch. Als er im Vorraum der Aufbahrungsstätte stand, knipste er kaltblütig den Lichtschalter an.

Lange betrachtete er die Leiche im offenen Sarg hinter der Glasscheibe. Das Gesicht war gelb und eingefallen, fast wie vertrocknet, und zeigte schon die typischen blauschwarzen Leichenflecke. Dazu im Kontrast das immer noch gepflegte Silberhaar, das mit der so typischen Tolle in die bleiche Stirn fiel. Nur der Vollbart irritierte den Gangster plötzlich ein wenig. Er war nicht so elegant geschnitten, wie Blaky es an dem Millionär gesehen hatte.

Noch zögerte der Mann mit dem verwilderten Gesicht. Dann hob er den Speer, und auch das Schauglas des Aufbahrungsraums zersplitterte unter donnerndem Krachen. Blaky schlug ein paar abstehende Scherben weg und schlängelte sich durch die Öffnung. Ein unangenehmer Geruch fuhr ihm in die Nase, als er neben den Sarg trat.

»Du beginnst schon zu stinken, Alter«, murmelte er grinsend.

Dann griff er in das Silberhaar und zückte mit der anderen Hand den Krummdolch…

Mit einem dumpfen Krach fiel der Kopf zurück, und Blaky hielt die erstklassig gearbeitete Perücke in der Hand.

Der Schädel des Toten aber war nicht kahl, sondern von wirrem Kraushaar bedeckt. Solches Haar hatte Bender Johnson niemals in seinem Leben gehabt, das wusste Blaky -Ein höhnisches Gelächter, das in der Leichenhalle schaurig widerhallte, ließ ihn plötzlich herumfahren. Unter dem eingeschlagenen Außenfenster erschien ein kahler gelbschimmernder Schädel. Das Gesicht war von einem schwarzen Tuch vermummt.

»Wieder eine Niete, Blaky«, kam es mit dumpfer Grabesstimme hinter der Maske hervor, »mach dich endlich bereit für den Gott der Rache -«

***

Jeromir Johnsons offenherzig wirkendes Künstlergesicht zeigte eine strahlende Mixtur von guter Laune und Bewunderung, als er das elegante Zimmer im Königspalast, betrat, in dem Sir Ora Anacoga eben bei einem ausgiebigen englischen Frühstück saß. Die dampfenden Rühreier und der appetitliche Schinken verwunderten ihn so wenig wie der Duft von ausgezeichnetem Kaffee, den er in London nur ganz selten zwischen die Nasenflügel bekommen hatte.

Und der leichte Ärger über die Viertelstunde Wartezeit, die ihm die verschiedenen Palastwachen in Dosen verpasst hatten, verflog im Nu. Johnson konnte ja auch nicht ahnen, daß man ihn in den diversen Etagen der Residenz nur deshalb solange aufgehalten hatte, weil Sir Ora Anacoga noch im Bett von der Anmeldung seines Gastes überrascht worden war und ihn schließlich einigermaßen standesgemäß empfangen wollte.

Allerdings war er Londoner Bürozeiten einigermaßen gewohnt. Vor neun Uhr morgens tat sich da nicht viel. Und er konnte nicht erwarten, daß man in der Südsee nach Sonnenaufgang flinker war. Immerhin war es erst genau acht Uhr und zehn Minuten auf Johnsons Armbanduhr, als er das Frühstückskabinett Anacogas betrat.

»Ich hoffe, daß Sie gut geschlafen haben«, sagte der Malaie mit einem ebenso freundlichen wie nichts sagenden Lächeln. Diesmal trug er zu blauen Jeans ein offenes zitronengelbes Hemd, das Jeromir fast an Nelsons Galahose erinnerte. Als Anacoga ein zweites Gedeck auftragen lassen wollte, wehrte der Engländer energisch ab.

»Ich habe bereits gefrühstückt, Sir«, sagte er, »und wie! Nelson würde eher sterben, als mich verhungern zu lassen. Geschlafen habe ich soweit ganz gut. Allerdings nur etwa vier oder fünf Stunden, ich kann es nicht genau rekonstruieren. «

Die Mandelaugen des Chefinspektors forderten ihn stumm auf, zu erzählen. Jeromir Johnson ließ diesmal gar nichts von dem weg, was ihm seit Sonnenuntergang passiert war. Anacoga unterbrach ihn mit keinem Wort, sondern aß ruhig weiter, bis seine Teller leer waren und ungefähr gleichzeitig Johnsons Story endete.

Auch dann sagte er nichts. Jeromir kam ihm zuvor, als er wieder eine seiner Strohzigaretten loswerden wollte, und zündete sich eine aus der eigenen Packung an. Als der Malaie dann immer noch minutenlang schwieg, drohte Jeromirs Stimmungsbarometer zu sinken.

»Wenn Sie glauben, daß ich die fehlenden Stunden Schlaf mit Whiskykonsum überbrückt habe und jetzt ein wenig phantasiere, irren Sie sich, Sir«, polterte er los. »Ich würde mir zumindest an Ihrer Stelle den leeren Sarg ansehen. Wegen Grabschändung können Sie mich dann immer noch zur Rechenschaft ziehen. «

Anacoga reagierte seltsam.

Er griff zum Hörer eines Telefons, das Johnson hinter der Kaffeekanne bisher noch nicht bemerkt "hatte, und sprudelte einen Wortschatz hinein, anscheinend ohne darauf zu warten, daß ihm am anderen Ende der Leitung jemand zuhörte.

Dann legte er den Hörer auf und lächelte Jeromir an.

»Ich habe mir erlaubt, den Befehl zu geben, daß das Grab dieses Matrosen sofort wieder in den ursprünglichen Zustand versetzt wird, bevor sich ab neun Uhr Leute in den Friedhof verirren«, erklärte er dann.

»Aber warum das?«

»Weil ich Ihnen glaube, Mr. Johnson. Es freut mich mindestens genauso wie Sie, daß Mr. Bender noch am Leben ist. Aber die Tatsache, daß er sich die große Mühe gemacht hat, eine Leiche auszugraben und in sein Bett zu deponieren, um seinen potentiellen Mörder endlich aus der Reserve zu locken, beweist doch, daß sich Mr. Bender nach wie vor in Lebensgefahr befindet. Denn inzwischen wird der Mörder erfahren haben, daß er diesem Trick aufgesessen ist. «

»Und wen halten Sie für den Mörder? « fragte Jeromir gespannt. »Moa?«

»Auf keinen Fall, Mr. Johnson«, sagte Anacoga und streifte die Asche seiner Zigarette ab. »Moa ist eine Geißel für dieses Land, weil er seine Beziehungen zu den finsteren Göttern wechselweise nützt, um das Volk der Tongainsulaner in seiner Gewalt zu behalten, und unliebsame Gegner erbarmungslos zu beseitigen. Aber wenn er tötet, dann nur durch Gift, niemals durch Messerstiche. Der Mann, der Mr. Bender umbringen wollte, war niemand anders als Lester Blaky. Er will das Gold haben, das Mr. Bender Ongomotu anvertraut hat, und vielleicht nicht nur das -«

»Was noch? « fragte Johnson.

»Seine Tochter, die Sie in Moas Hütte gesehen haben«, erwiderte Anacoga ruhig.

»Und wie holen wir das Mädel heraus? Ich habe das Riesenvieh gesehen, das mir beinahe den Garaus gemacht hätte. Sie dürfen mir glauben, daß ich meine fünf Sinne noch gut genug beisammen hatte, um festzustellen, daß es nur der alte Bender gewesen sein konnte, der mir das Schuppentier vom Leib hielt. Aber warum versteckt er sich? «

In diesem Moment schrillte das Telefon. Anacoga hob ab. Er hörte kurze Zeit irgendjemandem zu, dann ließ er ein paar Sätze los und legte auf.

»Mr. Johnson«, fragte er dann langsam, »haben Sie eine Ahnung - blödsinnige Frage an Sie, ich weiß - ob Mr. Bender Johnson eine Perücke trug? «

»Ich will nicht sagen blödsinnig«, sagte Jeromir grinsend, »aber nachdem Sie mir endlich glauben wollten, daß ich meinen Verwandten seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen habe, halte ich diese Erkundigung zumindest für überflüssig. «

»Da haben Sie vollkommen recht«, lachte Anacoga. »Und ich habe bereits gesagt, daß ich Ihnen glaube. Nur ist den Arbeitern, die auf meine Anordnung hin das Grab von - ah - wie hieß er noch -«

»Samuel Potter -«

»Richtig, Mr. Johnson«, sagte Sir Ora Anacoga und griff sich eine weitere einheimische Zigarette aus dem Etui, ohne Jeromir nochmals in Versuchung zu führen, »die Namen dieser Weißen liegen Ihnen natürlich besser. Also, das Grab ist zugeschüttet. Aber im Leichenhaus wurden zwei Fenster eingeschlagen, und das silberne Haar Ihres Verwandten lag neben dem Sarg auf dem Boden. Die Leiche selbst aber wies einen Kopfschmuck auf, der eine Perücke niemals nötig gehabt hätte. Damit ist der letzte Beweis erbracht, daß es sich bei dem Toten mit den beiden Messerstichen nicht um Mr. Bender Johnson handelt. Wer das außer uns noch genau wissen wollte und das Totenhaus geschändet hat, ist im Augenblick wohl nicht so wichtig. Aber Moa würde so etwas nie getan haben -«

»Also ein Beweis, daß dieser Schuft Blaky im Land ist«, warf Jeromir ein.

»Da bin ich fast sicher. Und das ist auch der Grund, warum Mr. Bender sich momentan noch verborgen hält. Ich habe die Leichenhalle schließen lassen, aber ansonsten wird die für heute elf Uhr vorgesehene Beerdigung von Mr. Bender Johnson stattfinden. Das ist sicher ganz in seinem Sinn. Und jetzt habe ich eine sonderbare Bitte an Sie, Mr. Johnson. Nehmen Sie nicht an der Beerdigung teil, sondern -«

Anacoga stockte.

»Sondern? « wiederholte Jeromir verwundert.

»Lassen Sie sich von Nelson ein Foto zeigen und malen Sie schnellstmöglich ein Porträt von Miss Rafaela Johnson. Wie groß - nun, so ungefähr Lebensgröße, das wird genügen. Fragen Sie mich bitte jetzt nicht weiter. Ich kann Ihnen nur meine Freude darüber zum Ausdruck bringen, daß Sie hierher gekommen sind - und kann Ihnen sagen, daß dies die einzige Möglichkeit ist, sowohl Miss Rafaela - als auch Mr. Bender zu retten. Denn beide sind in tödlicher Gefahr. «

***

Das Farbfoto, das Nelson von Rafaela Johnson herbeizauberte, warf den jungen Maler beinahe um. Es war ein Brustbild, und die vollen runden Brüste waren nackt. Aber nicht das war für Jeromir das Entscheidende, sondern das von langem schwarzem Haar umrahmte leicht bronzegetönte Gesicht mit den vollen Lippen und den ausdrucksvollen, nachtschwarzen Augen. Es war ja nur ein Schatten von ihr gewesen, den er im Keller von Moas Hütte zu sehen bekommen hatte. Und dieses Mädchen hauste nun schon seit einer Woche in dem finsteren Loch!

In Jeromir stieg eine maßlose Wut auf. Im ersten Moment wollte er losrennen und die braune Schönheit ganz einfach herausholen. All diese Idioten hatten die Hose voll von der alten Mumie Moa! Aber dann dachte er an das Riesenreptil und an den doppelköpfigen Dämon, über dessen Existenz es ja jetzt wohl keinen Zweifel mehr gab. Außerdem war ein Johnson niemals ein Idiot, und wenn der eigene Vater sich in den Untergrund zurückzog, anstatt seine Tochter aus den Klauen des entsetzlichen Alten zu befreien, so mußte er schwerwiegende Gründe dazu haben. Auch Sir Anacoga konnte man beim besten Willen nicht als schwachsinnigen Feigling bezeichnen.

Das Farbfoto hatte, wie Nelson berichtete, bis kurz nach der Entführung Rafaelas seinen Platz auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer Benders gehabt. Dann hatte er es weggenommen und in die Schublade gelegt. Auch eine Maßnahme, die Jeromir im Augenblick nicht begreifen konnte. Seit seinem Aufenthalt auf Tongatapu begriff er immer weniger. Und das obwohl er bewiesen hatte, daß sein Verwandter noch am Leben war. Nur: Was war das für ein Leben?

Bender wollte ein gemaltes Bild seiner Tochter. Wozu? Danach im Moment zu fragen, war sinnlos. Und auch Sir Anacoga bestand darauf. Also würde Jeromir das Porträt malen. Und was es für ein Gemälde werden sollte!

Jetzt war er glücklich darüber, daß er die notwendigen Farben aus London mitgebracht hatte. Denn so etwas, stellte sich gleich nach seinem Besuch im Königspalast heraus, war in der Hauptstadt von Tonga nicht aufzutreiben. Dafür aber wenigstens eine brauchbare weiße Leinwand. Er fand sie in einem kleinen Laden, der mit allerlei Trödelkram gefüllt war. Als er sie zusammenrollte und im Landrover verstaute, fiel ihm die bunte Menschenmenge auf, die die Hauptstraße von Nuku alofa immer mehr füllte und ein gemeinsames Ziel zu haben schien: Die Gegend um das Gerichtsgebäude.

Erst als er an der anschließenden Friedhofsmauer vorbeifuhr, schien ihm des Rätsels Lösung klar: Die Leute strömten zur Beerdigung von Bender Johnson. Was für ein Ansehen mußte der alte Benny hier genossen haben! Es waren sicher mehr als tausend Farbige in ihren schreiend bunten Fetzen, die sich in endloser Reihe durch den Eingang drängten.

Warum nur hatte ein Mann wie Anacoga darauf bestanden, dieses makabre Theater zu veranstalten? Wo doch inzwischen so gut wie feststand, daß zumindest der Killer Blaky genau wusste, daß hier nicht Bender Johnson zu Grabe getragen wurde.

Jeromir verbannte diese Fragen aus seinem genug gemarterten Gehirn und fuhr zum Bungalow zurück. Auf der sonnenüberfluteten Terrasse richtete er seine einfache Werkstatt ein. Als Staffelei diente ein alter Tisch, der auf zwei Hockern deponiert wurde und dem Nelson zwei seiner vier Beine halb einschlug, um ihm die notwendige Schräglage zu geben. Die Palette war eine Eierpfanne.

Jeromir Johnson begann wie in Trance zu arbeiten. Essen und Trinken, das ihm Nelson brachte, rührte er fast nicht an, und auch die stumm bewundernden Blicke des Dieners bemerkte er kaum. Er wusste aber schon nach ein paar Stunden, daß das Porträt sein Meisterwerk werden würde, obwohl er ein geradezu wahnsinniges Arbeitstempo vorlegte.

Drei Tage mit den notwendigen intuitiven Unterbrechungen wären für ein originalgetreues Porträt normal gewesen. Jeromir aber fügte bereits die letzten korrigierenden Pinselstriche an, als die Abendsonne glühend rot ins Meer tauchte.

Zufrieden beugte er sich in seinem Stuhl zurück. Es war wirklich, als hätte ihm eine Muse die Hand mit dem Pinsel geführt, denn schöner als das Bild konnte das Original kaum sein. Obwohl ihn plötzlich eine jähe Sehnsucht erfasste, dieses göttliche Mädchen in die Arme zu schließen.

»Phantastisch! « ertönte hinter ihm plötzlich eine Stimme, die ihm nicht ganz unbekannt vorkam.

Er drehte sich hastig um. Hinter ihm stand ein langer, dürrer, kahlköpfiger Mensch in einem elegant geschnittenen Leinenanzug, dessen weiße Farbe allerdings durch Schmutzflecken gelitten hatte. Das Gesicht bedeckte eine schwarze Strumpfmaske.

Jeromir hatte seinen anfänglichen Schrecken rasch überwunden.

»Freut mich, daß es dir gefällt, Onkel Benny«, grinste er. »Ich darf dich doch Onkel nennen? Auch den unsinnigen Strumpf könntest du endlich verschwinden lassen, damit ich sehe, daß du wirklich leibst und lebst! Oder hat dich der Geisterkönig da oben schon zu einem seiner Monster gemacht? «

Ein heiseres Lachen erklang hinter der schwarzen Maske.

Dann riß sich Bender Johnson den Strumpf über den Kopf, knüllte ihn zusammen und steckte ihn in die Jackentasche. Ein scharfgeschnittenes Gesicht mit durchdringenden blauen Augen und tief eingeprägten Falten an den Nasenflügeln kam zum Vorschein.

Dann stelzte der lange Mensch heran und reichte Jeromir die Hand.

»Herzlich willkommen, du großer Künstler«, sagte er. »Und ebenso herzlichen Dank, daß du meinem Ruf gefolgt bist. Du hast ihn also ganz richtig als das verstanden, was er war: Ein Hilferuf. «

»Eigentlich habe ich dir zu danken, Onkel Benny«, sagte Jeromir, »daß du mir eine solche Traumreise ermöglicht hast. Sie hat sich allerdings schon zu einem gelinden Alptraum entwickelt, und verstehen -? Da hapert es noch gewaltig. Ich hoffe, von dir jetzt einige Aufklärung zu bekommen. «

In diesem Moment erschien der Diener unter der Tür, die von der Terrasse ins Wohnzimmer führte. Einen Augenblick lang stand er starr, als sähe er ein Gespenst.

Dann stürzte er auf Bender Johnson zu und ergriff seine beiden Hände.

»Mr. Bender! « schrie er auf. »Also doch leben -«

»Stimmt, Nelson«, sagte der Herr des Hauses. »Aber bitte schrei nicht so laut. Hier haben nicht nur die Wände Ohren, und meine Zeit ist noch nicht ganz gekommen. Aber Dank dafür, treue Seele, daß du ausgehalten hast, während die - anderen das Haus fluchtartig verlassen haben. Tut mir Leid, Nelson, daß ich dir diesen Schreck bereitet habe, aber es ging nicht anders. Damit du aber siehst, daß ich wirklich aus Fleisch und Blut bestehe, bringst du mir und dem genialen Maler hier einen anständigen Whisky, ja? «

Nelson brauchte eine Zeitlang, bis er die Auferstehung seines Herrn einigermaßen verdaut hatte. Dann verschwand er und kehrte bald darauf mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück.

»Ich werde in einer Stunde wieder verschwunden sein«, sagte Bender. »Und du wirst keinem Menschen erzählen, daß ich am Leben bin, Nelson, bis ich dir ausdrücklich die Erlaubnis dazu gebe. «

»Nelson schweigen, obwohl alles wissen, auch die Miss am Leben«, sagte der Diener.

»Schon gut, und in ein paar Tagen ist auch die junge Miss wieder hier und alles geht seinen gewohnten Gang«, erklärte Bender Johnson. »Wenn wir höllisch aufpassen und ein wenig Glück haben«, setzte er zu Jeromir gewandt hinzu, als der Diener im Haus verschwunden war.

Dann hob er sein Glas, und mit einem tiefen Schluck feierten beide stumm das Wiedersehen nach zwanzig Jahren.

»Ich weiß nicht, wie viel dir Anacoga erzählt hat«, leitete Bender Johnson dann die Unterhaltung ein.

»Nicht besonders viel, aber doch einiges«, antwortete Jeromir zögernd. »Zu allererst eine Frage: Kann er sich mit Recht als deinen Freund bezeichnen, Onkel Benny? «

»Kann er, Jerry. Er ist gewissermaßen die Seele von Fidschi und Tonga. Ein verdammt tüchtiger Bursche, der mehr im Kopf hat, als alle zusammen, die sich hier sonst König und Minister nennen. Ich habe ihm ziemlich viel beim Aufbau einer so genannten Zivilisation geholfen. Leider aber mußte ich erfahren, daß es hier Mächte gibt, die gerade für einen Jünger dieser Zivilisation unbegreiflich und gefährlich sind. «

»Sogar ich habe diese Erfahrung schon gemacht, wie du weißt«, stimmte Jeromir zu. »Trotzdem würde ich vorschlagen, daß wir zunächst beim Greifbaren bleiben, dear uncle. Zum Beispiel bin ich ziemlich sicher, daß dein Freund Lester Blaky auf der Insel ist. «

Ein rascher Blick aus den harten blauen Augen traf Jeromir.

»Der Mann ist dir also ein Begriff, Jerry? « fragte er dann. »Klar, Anacoga mußte dir ja von dem Kerl erzählen. Er folgt mir wie ein Bluthund, seit er drüben in Australien zehn Jahre bekam. Daß er hier ist, weiß ich nur zu gut, denn ich habe ihn heute auf meiner Beerdigung gesehen.«

»Wo? « fragte Jeromir konsterniert, »Du warst -?«

»Ich war«, grinste Bender. »Schließlich ist es nicht jedem Sterblichen vergönnt, seinem eigenen Begräbnis beizuwohnen - und das mit wachen Augen und Ohren. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und habe unter ein paar Zypressen hinter dem Erdhaufen gehockt, den man für den armen Samuel Potter aufgeschichtet hatte -«

»Den du ein paar Tage vorher ausgegraben hast und von Blaky an deiner Stelle ermorden ließest, Onkel Benny«, unterbrach Jeromir.

Wieder ließ Bender Johnson sein heiseres Lachen hören.

»War keine gentlemanlike Sache, außerdem ziemlich anstrengend, hat aber geklappt«, sagte er anschließend, wieder ernst geworden. »Ich wusste, daß Blaky hinter der Entführung meiner Tochter stand, denn ich hatte ihn kurz zuvor hier gesehen. Und ich wusste, daß er sich unter den Schutz des alten Moa begeben hatte. Werde dir später erklären, was das zu bedeuten hat. Es war sonnenklar, daß er mir an die Gurgel wollte, und ich mußte ihn also provozieren. Dazu kam mir der Tod des alten Samuel gerade gelegen. Der Kerl hatte eine ähnliche zusammengesoffene Visage wie ich, und wenn ich ihm meine Perücke verpasste und ihn noch dazu in mein Bett platzierte, war bei Nacht und Nebel die Verwechslung durchaus denkbar. «

»Soweit klar, Onkel. Wie aber konntest du den Zeitpunkt des Mordanschlags so genau vorausberechnen? «

»Konnte ich eben nur ungefähr. Blaky lag daran, an mein Gold zu kommen - Rafaela hatte er ja schon so gut wie sicher. Weiter mußte sein Interesse sein, sich nicht zulange auf Tonga aufzuhalten, denn immerhin liegt hier ein Steckbrief gegen ihn vor. Und natürlich war es auch im Sinn des alten Moa, mich so schnell wie möglich zu beseitigen. Aber immerhin hat die Leiche Potters drei Nächte in meinem schönen Bett zugebracht, bis die Meuchler kamen. «

Jeromir schüttelte sich. Bender Johnson hatte dafür nur ein spöttisches Augenzwinkern übrig.

»Jetzt aber kommt erst meine größte Bitte an dich«, sagte er dann düster. »Zeit für weitere Erklärungen habe ich nicht - du solltest dem alten Goldsucher Bender ganz einfach vertrauen. Schließlich fließen ein paar Tropfen desselben Ahnenblutes in unseren Adern. «

Er schwieg. . »Dann solltest du auch wissen, daß es bei den Johnsons keine langen Erklärungen nötig hat«, sagte Jeromir. »Was also soll ich tun? «

»Dieses herrliche Porträt mit mir zu Ongomotu bringen«, erklärte Bender und sah seinen Verwandten dabei nicht an. »Ich hole dich um punkt zehn hier ab. Wenn du aber nicht willst, kann ich dich nicht zwingen. «

Jeromir pfiff durch die Zähne. Dann sah er nochmals auf sein Bild.

»Eine Art Dämonenopfer, nicht? « fragte er leise. »Ich habe nicht nur von solchen Dingen gelesen, Onkel. In dem Moment, als dein Bote mit dem seltsamen Brief an meine Tür klopfte, ist mir der Doppelköpfige im Traum erschienen. Ongomotu ist mir also nicht unbekannt. Und ich habe diese Reise nicht angetreten, um dich und Rafaela im entscheidenden Moment im Stich zu lassen, Bender. «

»Danke«, sagte der Lange mit einem tiefen Seufzer.

Dann trank er seinen Whisky aus, stand auf und war in Sekundenschnelle im Dunkel verschwunden.

***

Die Nacht senkte sich wie ein mit Silberpunkten bestickter schwarzseidener Vorhang über die Bucht von Nuku alofa. Erst vereinzelt, dann in immer schriller werdendem Chor begannen die Zikaden ihr Lied. Der Vulkan wölbte sich wie der Schatten einer riesigen Glocke über dem Dschungel.

Jeromir Johnson stand mit Nelson an der Terrassenbrüstung und sog nervös an einer Zigarette. Daneben lehnte das Bild Rafaelas, das der Maler auf einen provisorischen Lattenrahmen genagelt hatte.

»Bild viel zu schön für bösen Dämon«, murmelte Nelson. »Aber Ongomotu nicht immer böse. Vielleicht Opfer annehmen, dann schöne junge Miss frei und werden glücklich mit Mr. Jeromir. «

»Was faselst du da? « fragte Johnson betroffen.

In diesem Augenblick löste sich ein Schatten unter der Terrassenmauer, und eine lange schwarzmaskierte Gestalt stand neben den beiden Männern.

»Natürlich wird er das Opfer annehmen, Nelson«, sagte Bender Johnson. « Und ein Bild ist immer noch besser geopfert zu werden als das Original.«

»Mann, hast du uns erschreckt«, sagte Jeromir. »Wo kommst du so plötzlich her? «

»Es gibt einen Zugang zu meiner Behausung, den nur ich allein kenne«, erklärte Bender spöttisch.

»Aber warum immer noch die schreckliche Maskierung? Deine Gegner wissen doch wohl jetzt alle, daß du heute nicht beerdigt worden bist. «

»Aber sie wissen nicht, wo ich mich aufhalte, Jerry, und ich habe noch allen Grund, sehr vorsichtig zu sein, bis unsere Aufgabe zu einem hoffentlich glücklichen Ende geführt ist. Aber es ist Zeit, Jerry. Bist du noch immer bereit, mich zu begleiten? «

»Natürlich, wenn ich es auch nicht gerade Vorsicht nennen kann, die Höhle des Löwen aufzusuchen. Also los! Brauchen wir außer dem Bild noch etwas? «

»Nein«, sagte Benner nach einigem Nachdenken.

Der Diener zog plötzlich seinen Colt aus der Hosentasche.

»Nelson haben Angst -«, sagte er leise und reichte seinem Chef die Waffe hin. »Nehmen Revolver. Mr. Bender erst wieder gefunden, und nun zusammen mit Mr. Jeromir vor Antlitz des Dämons -«

»Die Idee ist nicht schlecht, Nelson«, sagte Bender und steckte den Colt ein. »Bei Ongomotu würde er uns nichts nützen, aber vielleicht anderswo. Wenn wir bis morgen früh sechs nicht zurück sein sollten, dann fährst du in den Königspalast und erzählst Sir Anacoga, wohin wir gegangen sind. Er wird dann wissen, was er zu tun hat. Und nun keine Angst und gute Nacht, Nelson.«

Jeromir nahm das Porträt unter den Arm, und die beiden verließen das Grundstück, schritten am Zaun entlang aufwärts und nahmen dann die gerade Richtung auf den Pfad, der ins Innere des Vulkans führte. Bender warf dabei durch die Augenschlitze der Maske immer wieder vorsichtige Blicke hinüber auf die Ausläufer des Dschungels, zwischen denen die Hütte des Zauberers Moa lag.

»Wir haben alle Veranlassung, dem Alten nicht in den Weg zu laufen, bevor das Bild an Ort und Stelle ist«, sagte er leise.

Jeromir ertappte sich dabei, wie er weit weniger an das Bild dachte, als an das Mädchen, das immer noch im Keller der Hütte gefangen war.

»Du glaubst also wirklich, den Dämon mit meinem Machwerk betören zu können? « fragte er dann plötzlich.

Jetzt tauchte die Mondsichel hinter den Gipfelwäldern des Vulkans empor.

»Ongomotu ist ein Dämon, aber für die alten polynesischen Kulturkreise eine Gottheit zugleich«, erläuterte Bender. »Daß er als Wesen zwischen Leben und Tod existiert, brauche ich dir nicht lange weiszumachen, nachdem er dir in diesem Traum so wirklichkeitsnah erschienen ist. Und die Sache mit einem Bild als Opfer mag dir nicht mehr so absurd vorkommen, wenn ich dich daran erinnere, daß Bildopfer schon bei den alten Assyrern und Ägyptern üblich waren. Sie haben später immer mehr die grausamen Menschen- und Tieropfer ersetzt. Denk an die russischen Ikone oder die selbstgemalten Bilder, die in katholischen Gebieten an Wallfahrtsorten zu Tausenden hängen, irgendwelchen Heiligen als Dank für wunderbare Heilungen und Rettungen dargebracht. «

»So betrachtet, wirkt die Sache schon etwas einleuchtender«, meinte Jeromir.

Jetzt hatten sie den eigentlichen Dschungelpfad erreicht.

Jeromir schauderte unwillkürlich leicht zusammen.

»So gewaltig ist die Macht des Dämons übrigens nicht«, versuchte ihn Bender zu beruhigen. »Er ist ins Innere dieses Berges verbannt, und der Riesensaurier dient mindestens ebenso sehr seiner Bewachung als seinen Befehlen. Die Leute hier sind auf der Stufe längst vergangener Jahrhunderte stehen geblieben und denken in anderen Dimensionen als wir. Als ich hierher kam, brauchte ich lange, um das zu begreifen. Trotzdem ich als moderner Mensch einiges dazu beitrug, die Polynesier aus dem finsteren Mittelalter herauszulotsen, wurde ich von Ongomotu geduldet und habe ihm sogar mein eingeschmolzenes Gold anvertraut, als mir Blaky hier auf den Pelz zu rücken begann. Aber der alten Bestie Moa, der mich hasst wie den Tod, ist es gelungen, den Dämon gegen mich zu beeinflussen. Und darin liegt die große Gefahr, der wir jetzt begegnen müssen. «

Jeromir begriff das alles nur halb. Die immer düsterer werdende Atmosphäre unter den Baumriesen und der schwere feuchte Duft des Dschungels lösten fast eine Beklemmung bei ihm aus. Sein Atem ging nicht allein deshalb keuchend, weil der schmale Weg immer steiler bergauf führte.

Endlich erreichten sie den Blattwerkvorhang am Felsentor.

»Der Weg ist erst kürzlich wieder einmal benutzt worden«, flüsterte Bender Johnson. »Von wem, läßt sich leicht denken. Die Lianen sind mit Moas Buschmesser umgesäbelt worden. Jetzt hier durch, Jerry - gib Acht, daß du dein Kunstwerk nicht beschädigst. «

Nun standen sie in dem Felsengang. Jeromir zuckte zusammen, als die Schlingpflanzen hinter ihm wieder auf den Felsen klatschten. In dem mattgoldenen Lichtschein, der von vorn in den Stollen schimmerte, sah er den Saurier, der mit geöffnetem Maul den weiteren Durchgang versperrte.

Das Untier stieß ein zischendes Fauchen aus und erhob sich auf die Hinterbeine. Der senkrechte Schuppenkranz auf seinem Rücken sträubte sich drohend nach oben.

Bender Johnson riß sich die Strumpfmaske vom Kopf und ging furchtlos auf die Bestie zu. Jeromir klopfte das Herz bis zum Hals.

Da schien das Tier den Mann zu erkennen. Das mit mörderischen Zähnen gespickte Maul klappte zu, und der mächtige Körper verzog sich mit den Zuckungen einer Eidechse zur Seite. Als sie die erste Grotte betraten, lag die Tuatera ganz friedlich in einer Ecke. Die großen Augen blinzelten schläfrig. Sie sahen aus wie glühendes buntes Glas.

Bender nahm Jeromir an der Hand und zog ihn weiter.

Der junge Maler blieb am Eingang der zweiten Grotte stehen und zitterte, als hätte man ihn plötzlich in Eis verpackt.

Wie es ihm damals im Traum erschienen war, hockte das doppelköpfige Ungetüm auf seinem thronartigen Stuhl. Der rechte Kopf, der ständig auf seltsam unmenschliche Weise zu lachen schien, starrte den beiden neugierig entgegen. Der linke hielt die Augen geschlossen und wirkte, als wäre er bereits abgestorben.

»Also hat Moa gelogen«, ertönte die heisere Bass-Stimme zwischen den bleckenden Zahnreihen hervor. »Du lebst, Bender. Was bringst du mir? «

Jeromir stand bei dem dumpfen Klang dieser Stimme wie in Schweiß gebadet.

Bender aber war weder Angst noch Grauen anzumerken. Seine stahlblauen Augen zwangen die des Dämons in seinen Blick.

»Das ist mein Neffe und mein Freund, wie ich immer der deinige war«, sagte er ruhig. Nur am leichten Vibrieren seines Tonfalls merkte man, daß er sich hier nicht so behaglich wie daheim im Wohnzimmer fühlte.

»Er hat das Bild meiner Tochter gemalt, das ich dir hier schenke, wenn du mir dafür hilfst, sie aus der Hand Moas zu befreien. «

Er nahm Jeromir, der reglos wie eine Puppe danebenstand, das Gemälde aus der Hand und stellte es so an die Wand, daß die beiden offenen Augen des Doppelköpfigen direkt darauf fielen.

»Moa ist nicht der Freund Ongomotus, und das Bild ist schön«, ertönte die Bass-Stimme.

»Er ist der Freund eines Mörders, der mir die Goldkugel rauben will, wenn er mich umgebracht hat«, sagte Bender Johnson heiser.

Jetzt erst viel Jeromirs Blick auf die glänzende Kugel, die der Dämon in Händen hielt. Jäh dachte er an seinen furchtbaren Traum, als die schwarzen Riesenfinger die Kugel hochhoben -Nun wird er das Mordgeschoß losschleudern, dachte Jeromir zitternd -»Es ist dein, und du kannst es haben«, erklärte der rollende Bass.

Mit einem dumpfen Ton fiel der Goldklumpen auf den Boden.

»Ich hole es mir erst, wenn ich meine Tochter wiederhabe«, erklärte Bender Johnson.

Ein seltsamer, fast freundlicher Glanz trat in die großen runden Augen des Dämons. War das jetzt Wirklichkeit, oder war es nur wieder so ein verrückter Traum, der ihm beinahe den Rand des Wahnsinns anzeigte? fragte sich Jeromir unwillkürlich. Er wagte einen ängstlichen Blick zurück. Von dem Saurier war nichts zu sehen. Das blendende Licht des Goldklumpens fiel strahlend auf das Bild von Rafaela -In diesem Augenblick erwachte der andere Zwillingskopf aus seiner Lethargie. Jeromir prallte einen Schritt zurück, als er die entsetzlichen Augen aus tiefen Höhlen auf sich gerichtet fühlte.

Das völlig zahnlose Maul öffnete sich und bildete einen schrecklichen Kontrast zu dem Grinsen des zweiten Schädels.

»Das Mädchen ist schön«, schrie der zahnlose Kopf in höchstem Diskant, und ein gellendes Echo brach sich an den Wänden der Grotte. »Die Rache wird ihren Lauf nehmen - Moa und der Mörder werden sterben -«

»Sterben -« wiederholte das Echo schrill.

Der linke Schädel schloß gleichzeitig wieder die Augen und sank kraftlos auf die gemeinsame Brust des Dämons herunter. Der andere bleckte die Zähne und schüttelte sich in einem lautlosen Lachen, das gerade wegen seiner Stummheit so teuflisch wirkte.

»Ich danke dir, Ongomotu«, sagte Bender Johnson.

Dann nahm er Jeromir, der steif wie ein Pfahl neben ihm stand, am Arm und führte ihn in den Gang zurück. Jeromir Johnson sah in diesem Moment nichts mehr. Nicht das lächelnde Gesicht Rafaelas auf dem Bild, nicht den in der Ecke vor sich hindösenden Riesensaurier, und draußen vor der Felswand auch nicht den Mond, dessen Licht in silbernen Tropfen durch die Palmenkrone drang.

Bender klopfte ihm hart auf die Schulter. Da wäre er beinahe zu Boden gesackt.

»War ein bisschen viel für dich, Junge«, sagte sein Verwandter leise und schüttelte ihn ein wenig. Mit dem Erfolg, daß endlich wieder Leben in den Maler zu kommen schien.

»Kann man wohl sagen, dear uncle«, meinte Jeromir stöhnend. »Jetzt aber bitte fort von hier.«

»Gern«, grinste Bender und trat voran auf den Waldpfad. »Ich glaube, wir haben gewonnen, Jerry. Aber wir müssen immer noch vorsichtig sein. Also ganz leise, mein Junge.«

Sie bewegten sich langsam und geräuschlos durch den Dschungel, obwohl Jeromir am liebsten so schnell wie möglich gerannt wäre. Aber das erlaubte hier schon die dürftige Beleuchtung nicht.

Plötzlich blieb Bender stehen.

»Verdammt, da vor uns kommt jemand«, flüsterte er.

Blätter und Zweige schlugen dem Maler ins Gesicht, als ihn sein Verwandter blitzschnell auf die Seite zog. Die beiden duckten sich nieder. Wirklich ertönten jetzt Schritte, die rasch auf dem Pfad näher kamen.

Schemenhaft schlichen hintereinander zwei Gestalten vorüber.

Aber Bender erkannte sie doch. Der vordere trug nur einen Bastrock, und seine gebückte Gestalt bestand aus nichts als Haut und Knochen. An dem, der ihm folgte, fiel im Dunkel nichts auf als ein verwilderter, weit vorstehender Kinnbart.

»Zu spät, meine Herren«, grinste Bender, als die beiden bergauf verschwunden waren. »Hast du sie erkannt? «

»Wer soll es gewesen sein? Doch nur Moa und Blaky -«

»Eben. Und das werden wir benützen, um meine Kleine herauszuholen. «

***

Der alte Zauberer und sein Kumpan hatten die Felswand schon beinahe erreicht, da riß Blaky den Alten erschrocken zur Seite. Drinnen vom Gang her ertönte ein dumpfes Getrampel, und selbst hier unter dem Dschungel erbebte die Erde. Die beiden standen eng an den Stein gepresst wie hingeschmiedet, da schoß es aus dem Schlingpflanzenvorhang -Es war die Tuatera. Mit weit geöffnetem Maul, aus dem es wie kochender Dampf drang, drang der Riesensaurier auf den schmalen Pfad ein und bahnte sich einen Weg, daß es im Gestrüpp knarrte und krachte.

Das Geräusch war noch fast eine Minute lang zu hören. Dann herrschte hier oben wieder die Stille des nächtlichen Urwalds, nur vom Gesang der Zikaden unterbrochen.

»Was hat das zu bedeuten? « fragte Blaky heiser und löste sich langsam von der Wand.

»Irgend etwas ist geschehen«, murmelte der Alte. »Wir können von Glück sagen, daß uns das Ungeheuer nicht drin im Felsen überrumpelt hat. Wir wären beide erledigt gewesen, denn so schnell hätte ich es mit meinem Giftstachel nicht betäuben können. «

Über der rechten Hand trug er einen dicken alten Lederhandschuh. Er griff in seine zerzauste Frisur, holte den Zweig mit den kleinen stachligen Früchten herunter und betrachtete ihn mit glänzenden Augen.

Blaky rümpfte angewidert die Nase.

»Dem Gestank nach könnte das Zeug wohl auch einen Stier töten«, knurrte er. »Aber dieses vorsintflutliche Schuppentier? Trotz allem Schreck ist mir lieber, daß wir es nicht mehr auf eine Probe ankommen lassen müssen. Die Frage ist nur, ob es bei dem verdammten Götzen da drin wenigstens als Betäubungsmittel wirkt, daß er die Goldkugel fällen läßt und uns nicht mit bloßen Händen den Hals umdreht. Pudelwohl ist mir nicht bei dem Gedanken. «

Moas eingefallener Mund mummelte höhnisch.

»Du selber wolltest es doch so«, kicherte er. »Du hast Angst, daß ich dich um den lächerlichen Goldklumpen betrüge, und bestehst darauf, ihn vorher zu bekommen. Jetzt willst du den Spieß umdrehen. Du wirst das Gold bekommen - aber wenn du diese beiden Fremden nicht aus dem Weg räumst und vorher von der Insel zu fliehen versuchst, wirst du sterben. «

Der krumme Alte hatte sich aufgerichtet. Seine Knochenfinger hielten den gefährlichen Zweig immer noch in der Hand, wie zufällig keine fünf Zentimeter vom nackten Unterarm des Gangsters entfernt. In seinen totenkopfähnlichen Augenhöhlen glitzerte ein drohendes Licht.

»Für dich mag das Gold lächerlich sein, Alter«, zischte Blaky, »denn du könntest nichts damit anfangen, auch wenn dir der Teufel noch ein paar Lebensjahre zugestehen würde. Für einen entlassenen Zuchthäusler, der nichts mehr zu verlieren, aber alles zu gewinnen hat, ist es ein Vermögen. Die beiden Johnsons werden gekillt, wie ich den albernen Gordon Banks gekillt habe. Dann aber wirst du mir zur Flucht verhelfen, denn ich habe keine Lust, an einem der schönen Palmenäste dieser Insel zu baumeln. Genauso wenig, wie von deinen Giftkapseln in Starrkrampf gesetzt zu werden. Jetzt aber los, bevor das schreckliche Vieh zurückkommt. Du gehst voran und kannst die Wirkung deiner geliebten Mörderpflanze dann am besten beweisen. «

Sie drangen rasch in den Felsspalt ein. Das Licht aus der hinteren Grotte war bei weitem nicht mehr so stark wie sonst. Moa hielt den Zweig in der behandschuhten Hand und ging voran.

Die beiden Köpfe des Dämons hingen mit geschlossenen Augen vornüber und regten sich nicht.

»Los, treib ihm den Stachel in die Schulter«, flüsterte Blaky atemlos, als er die goldene Kugel am Boden liegen sah. »Der Teufel hat ihn schön halb zu sich geholt - jetzt ist die beste Gelegenheit -«

Dann folgte er dem Blick des Alten und sah das Bild an der Wand.

»Verdammt, das Mädel«, schrie er auf, »der Kerl hat das Mädel gemalt und hierher gebracht -«

Die Wirkung dieses Geschreis war sonderbar.

Nur der zahnlose Kopf des Zwillingsdämonen hob sich. Ein geradezu schrecklicher Blick fiel auf die beiden Eindringlinge.

»Ihr wagt es, euch dem Sklaven der Rache nochmals zu nähern? « fragte das Ungeheuer in schrillem Tonfall, der der Stimme eines in Todesangst aufkreischenden Weibes glich. »Die Tuatera wird dich verschlingen, Moa, denn das Opfer ist angenommen. Das Mädchen ist schön - und auch dich, Mörder, wird der Satan zu sich nehmen. «

Blaky verfluchte sich und seinen Entschluss, sich aus maßloser Gier nach dem Geld nochmals einer Konfrontation mit dem Schrecklichen ausgesetzt zu haben. Denn es war schauerlich anzusehen, wie sich der Dämon plötzlich zu einer Größe von weit über zwei Metern erhob und langsam mit ausgestreckten Armen auf die beiden Männer zukam. Leben schien dabei nur in dem grässlichen linken Kopf mit dem zahnlosen Maul und den tückischen Augen zu sein. Der andere hing leblos baumelnd über den Halsstumpf herunter.

Der alte Zauberer stand starr und gekrümmt, als sich die Hand des Doppelköpfigen seinem ausgemergelten Hals näherte.

»Los, verdammter Hund! « zischte Blaky.

Als Moa immer noch keine Bewegung machte, bückte sich der Gangster blitzschnell, ergriff die schwere Goldkugel und rannte in wilden Sätzen mit ihr aus der Grotte.

Selbst Ongomotu schien überrascht, denn er verhielt einen Augenblick den Schritt.

»Noch ist es nicht soweit«, kreischte nun der Alte auf.

Er packte den Zweig fester und riß dem ausgestreckten Arm des Dämons damit eine tiefe rote Strieme.

Ein Zittern durchlief den gewaltigen Körper des Monstrums. Die tiefliegenden Augen des wachen Kopfes wurden glasig und schlossen sich langsam.

»Die Tuatera - wird dich - töten-« ertönte noch einmal die leiser werdende Fistelstimme. Dann hing auch der zweite Kopf leblos nach unten, und mit einem dumpfen Poltern sank die Gestalt des Doppelköpfigen auf den Stuhl zurück.

Einen Moment lang beobachtete Moa den regungslosen Dämon mit glühenden Augen.

Dann drehte er sich um, ergriff das Bild Rafaelas, schlug es auf den Felsboden und trampelte darauf herum, bis es in Trümmer gegangen war.

Dann wandte er sich mit einem irrsinnigen Auflachen zur Flucht -***

Die beiden Johnsons hatten das Ende des Dschungelpfads erreicht und blieben über den sanften Hügeln, die sich hinunter nach der Stadt und der Bai erstreckten, stehen.

Es war genau das romantische friedliche Bild, das in zahllosen Büchern und Abbildungen über Südseenächte immer wiederkehrte. Ein Mond inmitten riesengroßer Sterne, weißes zartes Licht, das sich im Meer widerspiegelt. Schwarz gegen das Licht fächelnde Palmen, kleine Holzhäuser wie bizarre Schattengebilde, von wuchernden Gärten umgeben. Ein paar Schiffe im Hafen drunten, und sogar leise Gitarrenmusik, die bis zum Anfang des Dschungels heraufdrang.

Trotzdem war Jeromir nicht besonders euphorisch zumute.

»Vielleicht ist es doch besser, du gehst zu Nelson hinunter und genehmigst dir dort einen Whisky«, sagte Bender, der diesen Zustand seines Verwandten erkannt hatte. »Du hast für mich schon wirklich genug getan. Schließlich war ich es, der dich in dieses Schlamassel versetzt hat und dich dazu veranlaßte, in eine völlig fremde Welt zu fahren -«

»Die ich ohne dich niemals kennen gelernt hätte, Onkel«, sagte Jeromir spontan. »Aber nachdem du jetzt endlich deinen albernen schwarzen Strumpf in der Tasche gelassen hast, glaube ich selber, daß wir das Schlimmste überstanden haben. Und wenn es darum geht, deine Tochter aus ihrem Verlies zu holen, kommt es für mich gar nicht in Frage, dabei zu kneifen. «

»Sie ist verdammt hübsch, nicht wahr? « fragte Bender. »Bis jetzt hast du sie nur im Dämmerlicht eines Kellers kurz gesehen und auf einem Foto. Ihr beide würdet prächtig zusammenpassen. Nur - sie ist eine Farbige. Zwar nicht mehr ganz so farbig wie ihre Mutter, die mir lieber als tausend dieser doofen weißen Gören war. Aber immerhin. Jerry, versprich mir eines: Wenn sie dir gefallen sollte, treibe kein Spiel mit ihr. Das würde uns trotz allem zu Feinden machen. «

Jeromir sah den langen Bender eigenartig an.

»Dear uncle«, sagte er dann, »wir haben uns seit beinahe einem Menschenalter nicht gesehen. Und ich war ein Kind damals. Trotzdem hast du nur auf eine Zeitungsnotiz hin das Vertrauen gehabt, mir Tickets und einen Haufen Geld zu schicken -«.

»Das war nur, weil du eben Erfolg als Kunstmaler hattest -«

»Und weil ich ein Johnson bin. Diese komische Rasse hat sich in alle Welt verstreut - aber ich habe noch nie davon gehört, daß auch nur einer von ihnen kläglich zugrundegegangen ist. Ich weiß, daß mir das Mädel wahnsinnig gut gefällt. Allerdings: Um ein Spiel mit ihr zu treiben, dear uncle, dazu gehören zwei Dinge. Erstens, daß sie an mir langweiligem Londoner Schnösel auch was findet - ich bin übrigens weder verheiratet noch sonst wie vergeben, wenn du das meinst. Und zweitens, daß wir sie aus der ekligen Hütte losbekommen. «

»Du hast recht, Jerry - und bist ein feiner Kerl«, sagte Bender Johnson. »Aber ich sehe schon, diese fremde Welt führt auch dich langsam zu allerlei Gedanken, die du nirgends sonst auf der Welt kriegst. Mir wenigstens ist es so ergangen, sonst wäre ich nicht von Australien auf diese traurige Insel gekommen. Aber nun vorwärts, Jerry Johnson!«

Sie pirschten sich am Dschungelrand entlang, bis sie nach ungefähr dreihundert Metern die Hütte Moas vor sich liegen sahen. Jeromir spürte plötzlich einen ähnlichen heftigen Herzschlag wie in der Grotte. Aber er stellte mit Beruhigung fest, daß das diesmal andere Ursachen hatte.

In der Hütte brannte kein Licht.

Als sie den gerodeten Platz erreichten, auf dem Moa seine Behausung errichtet hatte, strömte ihnen plötzlich dieser eigenartige Gestank in die Nase, der Jeromir schon am Abend vorher so gestört hatte. Trotzdem steuerte er direkt auf das vergitterte Kellerfenster zu.

»Stop«, sagte Bender und hielt ihn am Arm fest. »Durch diese Stäbchen kann keiner von uns kriechen. Wir müssen von innen hinunter. «

»Aber wir sollten es ihr zuerst sagen - verdammt, was stinkt hier nur so? «

»Einverstanden - aber die Quelle dieses famosen Geruchs will ich dir vorher zeigen. Komm! «

Er führte Jeromir um das Haus herum und wieder in das Unterholz hinein. Der üble Duft wurde immer intensiver, und als sie plötzlich eine kleine Umzäunung erreichten, hatte Jeromir mit einem Würgen im Hals zu kämpfen.

Der Zaun umfasste eine Fläche von höchstens drei Quadratmetern. Und im Gegensatz zu den üppigen Dschungelpflanzen ringsum wuchsen hier nur viertelmeterhohe fast blattlose Zweige aus dem sandigen Boden. Sie wirkten in Reih und Glied wie künstlich angepflanzt und trugen stachlige grüne Früchte wie unreife Kastanien.

»Das ist es, Jerry«, sagte Bender Johnson düster, »was den alten Moa noch gefährlicher macht als seine Zauberkünste und die angeblichen bösen Geister, die hier wohnen sollen. «

»Was ist das für Zeugs? « fragte Jeromir. »Bitte gehen wir, der Geruch bringt mich um. «

Sie wandten sich zum Haus zurück.

»Das alte Biest ist als Botaniker des Todes vermutlich unerreichter Meister«, erklärte Bender leise. »Diese Stachelfrüchte sind, wie ein Labor in Sydney unter langen Mühen ermittelt hat, vermutlich eine raffinierte Kreuzung von Antiaris toxicaria und verschiedenen strychninhaltigen Gewächsen mit einer ganz harmlosen Art von Rosskastanien. Das Gift dieser freundlichen Pflanze genügt, wenn es die Haut eines Menschen nur ritzt, um ihn innerhalb von ein paar Tagen schlimmer sterben zu lassen als an Tetanus. Und wenn eine der Stacheln auch nur eine winzige Vene erwischt, bedeutet das den Tod in Sekundenschnelle. «

»Schauderhaft! « stöhnte Jeromir. »Wie bist du daraufgekommen? «

»Schließlich lebe ich schon einige Jährchen in der Nachbarschaft dieses liebenswürdigen Gerippes, Jerry«, grinste Bender. »Seine angebliche Unantastbarkeit mußte doch einen Grund haben. Es war nur eine Vermutung von mir, und ich habe ihm einmal eines seiner Pflänzchen ausgerupft und bin damit nach Australien getrampt. Das Resultat hast du eben gehört. Meine nächste Aktion wird sein, wenn wir das Mädel aus dem Keller geholt haben, dieses hübsche Gärtchen zu verbrennen. Dann wird sich weder ein Tongalese noch eine Maus vor dem alten Schuft mehr fürchten. «

Jetzt standen sie vor dem Kellerfenster. Bender beugte sich hinunter.

»Ich bin es, Baby - Daddy«, sagte er leise. »Wir holen dich jetzt heraus, Kind. «

»Daddy -« jubelte das Mädchen. »Und Sie sind es - also haben Sie ihn doch gefunden - es hat lange gedauert. «

Jeromir malte in Gedanken das bildhübsche Gesicht des Mädchens nochmals, von dem er bis auf den Glanz der Augen nur vage Umrisse sehen konnte.

»Jetzt aber hat es ausgedauert«, verkündete Bender Johnson rauh. »Wir wollten es dir nur vorher sagen, damit du nicht erschrickst, wenn es dort oben ein wenig kracht.

Die armselig wirkende Hütte hatte nur zwei Fenster. Sie waren zwar im Gegensatz zum Kellerfenster nicht vergittert, aber viel zu klein, um einzusteigen.

An der hölzernen Tür fanden sich zwei Schlösser. Das obere direkt unter der Klinke erwies sich beim Schein von Jeromirs Feuerzeug als normale Sicherung, die mit jedem gängigen Dietrich zu knacken gewesen wäre. Das darunter sah zwar ähnlich aus, aber es hatte mindestens vier Zuhaltungen.

»Wie modern sich dieser alte Gauner abgesichert hat«, wunderte sich Bender. »Aber das haben wir gleich. Mit Nelsons 9mm-Kaliber lassen sich diese Patentverschlüsse sicher öffnen. Geh schnell ans Kellerfenster und sag dem Baby, daß wir schießen müssen. «

»Aber die Kerle werden die Schüsse hören und -« wandte Jeromir ein.

»Was und? « fragte Bender barsch.

»Wir hätten den Giftgarten zuerst abbrennen sollen - vor Moa selber fürchte ich mich nicht. Und auch nicht vor Lester Blaky, nachdem wir einen Revolver haben.«

»Tapfer gedacht, Junge«, sagte Bender Johnson. »Aber es hätte nicht viel genützt, denn der Kerl trägt stets einen seiner Giftzweige in den Haaren. Mach schon - Zeit ist jetzt mehr als Geld, Boy. «

Jeromir eilte um die Ecke und war gleich wieder da.

Zwei Schüsse donnerten durch die Nacht, und mit einem Fußtritt hatte Bender die Tür geöffnet.

Jeromir tastete sich bis zu dem Tisch im einzigen Raum der Hütte vor und brannte die Karbidlampe an. Der grünliche Schimmer zeigte auf dem Fußboden zwischen den abgetretenen Brettern deutlich ein Viereck, das aus ganz anderem Holz bestand und mit Scharnieren und einer schweren eisernen Halterung versehen war, an der ein Vorhängeschloss hing.

»Halten wir uns nicht mit dem Suchen nach einem Schlüssel auf«, meinte Ben der und knallte mit einem weiteren dröhnenden Schuß das Schloß aus der Eisengabel.

Dann riß er die Falltür hoch. Eine Leiter zog sich damit automatisch aus dem Kellergeschoß.

»Halt du Wache, ich hole sie rauf«, sagte Bender und kletterte hinunter. Als er aus dem Lichtkreis der Karbidlampe verschwunden war, beugte sich Jeromir neugierig in die Tiefe. Eine halbe Minute vielleicht würde seine Anspannung noch dauern, dann endlich sah er das göttliche Mädchen im Licht -Aber er sah den Schatten nicht, der hinter ihm durch die Tür der Hütte geschlichen kam. Eine schwarzbraune gekrümmte Gestalt, nackt bis auf einen Bastrock. Schon griff Moa in sein Haar, um den tödlichen Giftzweig herauszuholen, da erkannte er, daß der Mann, der sich in das Kellerloch beugte, nicht der einzige Eindringling in seiner Hütte war.

Er streckte die Krallenfinger vor und packte den Mann bei den Schultern. Ehe Jeromir eine Bewegung der Gegenwehr machen konnte, flog er kopfüber in den Keller hinunter.

Mit einem donnernden Knall krachte die schwere Balkentür hinter ihm zu.

Bender Johnson hielt seine Tochter noch in den Armen, als sich Jeromir dicht neben seinen Füßen langsam hochrappelte.

Fasziniert starrte er in das Gesicht des Mädchens. Sie war schöner, viel schöner als das Bild, das er von ihrem Foto gemalt hatte. Und das, obwohl tiefe melancholische Schatten jetzt um ihre Augen lagen.

»Verflucht, Jerry! Hast du nicht aufgepasst? « knurrte Bender und ließ seine Tochter los.

»Entschuldige - ich wollte Sie sehen, Miss«, sagte Jeromir wie abwesend. »Sie sind schöner, als mein stümperhaftes Gemälde jemals wiedergeben konnte. «

Was er niemals erwartet hatte - Rafaela zeigte ein glückliches Lächeln und reichte ihm ganz einfach die Hand. Sogar die stahlblauen Augen ihres Vaters wurden seltsam weich -Aber das war plötzlich alles nicht mehr zu sehen, denn die flackernde Kerze, die Rafaela mit dem Feuerzeug ihres Vaters angezündet hatte, verlosch. Und von oben an der Falltür dröhnten viele Hammerschläge.

»Er will uns zunageln, verdammt«, sagte Bender und jagte einen Schuß aus dem Colt an die Decke.

Ein meckerndes, geisterhaftes Lachen erscholl von droben als Antwort.

»Versucht es doch, hier herauszukommen«, keifte der alte Zauberer. »Ich werde das Feld für dich räumen, Bender. Das hast du bei Ongomotu erreicht, dreckiger Fremder. Aber mein Haus wird hübsch brennen, und ihr werdet da unten entweder ersticken oder zum Fraß für die Hölle werden -«

Ein wildes, teuflisches Lachen folgte erneut.

Kurz darauf zuckten draußen vor dem Kellerfenster winzige Flämmchen auf, die sich rasch zu einem flackernden Feuerschein hochfraßen -***

Keuchend vor Anstrengung hatte Lester Blaky mit seiner wertvollen Last den Rand des Dschungels erreicht. Das Ding war verdammt schwer, es mochte ungefähr vierzig Kilo wiegen. Nur gut, daß die Kugel ihre unheimliche Strahlung verloren hatte, sobald sie Blaky aus dem Bereich des Felsenganges gebracht hatte. Pures Gold, mindestens zweiundzwanzig, wenn nicht gar vierundzwanzig Karat. Schließlich verstand der alte Bender etwas davon, und da er den Klumpen hier mühsam zusammengeschmolzen hatte, war er wohl ziemlich gediegen.

Hastig berechnete Blaky, welchen Wert er da in den Händen hielt. Selbst wenn er es partienweise und etwas unter Preis abstoßen mußte, vierhunderttausend Pfund mussten herausspringen. Das bedeutete endlich den Lohn für den Mord an Gordon Banks und die zehn Jahre erbärmlichen Knast in der australischen Gluthitze, Ein sorgloses Leben an irgendeinem Punkt der Welt, wo sich keine Häscher um ihn kümmern würden.

Zuerst aber hieß es, von dieser verdammten Insel wegzukommen. Und dazu brauchte er ein Boot. Der alte Moa würde ihm jetzt nicht mehr viel nützen können, seitdem der Dämon ihm den Riesensaurier auf die Fersen gehetzt hatte. Im Gegenteil, Blaky mußte seine Nähe möglichst vermeiden, durfte hier nicht auf ihn warten.

Wie aber brachte er den Goldklumpen zum Hafen hinunter? Es fiel ihm ein, daß in dem Verschlag fünfzig Meter hinter der Hütte des alten Magiers, in dem er die letzten Tage zugebracht hatte, sein Tragsack lag. Das war die einzige Möglichkeit.

Der Gedanke an das viele Geld verlieh dem Gangster gewaltige Kräfte. Er rannte am Rande des Dschungels entlang, bis er die Umrisse der Hütte erblickte. Da fiel ihm Rafaela ein. Er blieb stehen und überlegte.

Gewiss, er war scharf auf das Mädel wie ein toller Hund gewesen und hatte sie als Preis dafür verlangt, daß er Bender Johnson erstach. Aber das war mehr die Gier eines Mannes gewesen, der zwangsweise zu einer zehnjährigen Abstinenz verurteilt war. Für etwas wie echte Zuneigung oder gar Liebe war in der schwarzen Seele von Lester Blaky kein Platz. Und sich das widerspenstige Mädchen auf der gewagten Flucht aufzuhalsen, wäre Wahnsinn gewesen. Aber einmal haben wollte er sie wenigstens. Das würde nicht viel Zeit kosten, und wenn ihn der Alte dabei überraschte, konnte auch nicht viel passieren. Freilich war es verdammt schwer, in die gut abgesicherte Hütte zu kommen. Aber sein Weg zum Verschlag führte ihn daran vorbei - also vorwärts.

Langsam schlich er näher. Seine Verbrecheraugen funkelten in plötzlich erwachter Gier.

Aber was war das? Bewegte sich da oben hinter der Hütte nicht etwas? Eiskaltes Grauen packte den Ganoven, als er an die Tuatera dachte. Er duckte sich ins Gesträuch.

Es war nicht der Saurier, der da von oben her auf die Hütte Moas zukam. Es waren zwei Männer. Jetzt bückten sie sich zum Kellerfenster hinunter. Nach einiger Zeit kamen sie wieder hoch und gingen zur Tür. Im Licht des aufblinkenden Feuerzeugs erkannte Blaky das Gesicht von Bender Johnson.

Verdammt! knirschte Blaky zwischen den Zähnen. Zweimal schon war ihm der Kerl entgangen, und beim ersten Mal hatte es ihn fürchterliche zehn Jahre gekostet. Lester Blaky tastete nach seiner Pistole. Jetzt wäre die Gelegenheit -.

Der andere konnte nur dieser sonderbare Maler Jeromir sein, den sie in Fidschi hatten vergeblich festsetzen lassen wollen. Er war es, der dieses Bild gemalt und Moa und Blaky damit beinahe das ganze Konzept verdorben hätte. Dem Alten zumindest, ihm selber weniger, grinste Blaky und streichelte seine goldene Kugel.

Da knallten zwei Schüsse, und die beiden drangen in die Hütte ein. Die Kerle hatten ganz einfach die Schlösser zerschossen. Jetzt würden sie das Mädel herausholen.

Schon wollte der Ganove hinüber, da hielt ihn die Vorsicht zurück. Bender war es, der geschossen hatte. Er war also bewaffnet, und er hatte sich Blaky drüben in Australien schon einmal überlegen erwiesen. Jetzt waren sie zu zweit, und Blaky behinderte die Goldkugel. Außerdem war es seiner Flucht nicht förderlich, wenn er sich noch kurz vorher mit einem Doppelmord belastete.

Außerdem waren da noch der unheimliche Alte und die Tuatera -Nein, das wäre Wahnsinn gewesen.

Blaky rannte in weitem Bogen an der Hütte vorbei. Jetzt krachte ein dritter Schuß, und zwar von innen. Blaky war das alles egal. Nur eine schnelle Flucht konnte ihn retten.

Er eilte zu dem Bretterverschlag hinauf, packte die Goldkugel und ein paar Klamotten in seinen Tragsack und warf sich diesen über die Schulter. Dann eilte er in weiten Sprüngen geradeaus hinunter in Richtung Hafen.

Bender Johnsons Bungalow war das erste Haus, an dem er vorüber mußte. Alle Fenster waren dunkel. Er sah keinen Grund, jetzt schon einen Umweg zu machen, und eilte direkt an dem Stacheldraht bewehrten Zaun entlang weiter. Auch auf dem Rücken war das Gewicht des Goldes deutlich zu spüren, und Blaky blieb einen Moment keuchend stehen.

Unwillkürlich blickte er zurück. Da sah er oben, wo die Hütte Moas stand, etwas wie Funken sprühen, die sich rasch zu hochleckenden Flammen entwickelten.

»Verdammt! « knurrte Blaky leise. »Sie haben das Mädel rausgeholt und dem Alten die Giftbude angezündet! «

Das würde einen hübschen Auflauf geben. Aber vielleicht war gerade das für seine Zwecke günstig. So rasch er noch konnte lief er weiter.

Was ihm entgangen war, waren die dunklen Augen eines kleinen braunen Mannes in auffällig gelben Hosen, der schon seit einer Stunde an der oberen Ecke des stacheldrahtbewehrten Zaunes stand und unverwandt hinauf zum Dschungel blickte -***

Nelson stand starr vor Angst und Besorgnis.

Als Blaky nur zwei Meter, neben ihm außen am Zaun stehen geblieben war, gebückt unter seiner Last, hatten die scharfen Augen des Melanesiers die Rundung des Tragsacks genau bemerkt. Hinter dem Jutegewebe blitzte es golden hervor.

Also hatte dieser Schuft Mr. Benders Gold gestohlen. Nelson wusste, daß Blaky stets bewaffnet war. Er selbst aber hatte seinen Colt Bender gegeben. Trotzdem, der Dieb durfte nicht entkommen. Es war für Nelson klar, daß er hinunter zum Hafen wollte, um sich dort in aller Ruhe ein seetüchtiges Boot auszusuchen.

Dann sah der kleine Nelson die Flammen oben aus der Hütte Moas schlagen. Sofort dachte er an die junge Miss, die dort im Keller steckte. Und Mr. Bender und Mr. Jeromir waren in der Höhle bei Ongomotu, dem doppelköpfigen Dämon.

Sollte er hinauf rennen, um die Miss zu retten?

Das war sinnlos. Soviel er wusste, gab es dort nur ein wenig Wasser in einer alten Zisterne. Und bis er oben war, würde nichts mehr zu retten sein. Immerhin war der Keller vermutlich feuerfest, aber die unheimliche Hitze konnte dem Mädchen lebensgefährlich werden. Er aber konnte nicht durch das vergitterte Fenster, und auch nicht mehr in die brennende Hütte. Er würde zusehen müssen, wie die geliebte junge Miss hilflos erstickte -Und inzwischen würde der Dieb und Mörder mit dem Gold entkommen sein. Denn nachts gab es keine Wachen unten am Hafen.

Verzweiflung stieg in dem kleinen Diener auf. Hatten sich alle Mächte der Finsternis gegen ihn und die Johnsons verschworen? Hatte der schreckliche Alte auf der ganzen Linie gesiegt?

Plötzlich kam Nelson ein Gedanke. Der einzige, der in dieser Lage vielleicht helfen konnte, war Sir Ora Anacoga. Sicher hatte ihn Mr. Bender Johnson von seinen Plänen informiert, sonst hätte er Nelson nicht aufgetragen, zu ihm zu fahren, falls er bis morgens um sechs nicht zurückgekommen wäre. Jetzt war es zwar erst Mitternacht, aber diese schrecklichen Ereignisse würden es rechtfertigen, den mächtigen Mann aus dem Schlaf zu holen. Nelson war sich zwar nicht darüber klar, was Sir Anacoga in dieser Lage bezwecken konnte, aber immerhin mehr als er.

Der Melanesier lief in die Garage und holte den Landrover heraus.

Auf alle Fälle würde er schneller unten sein als Blaky.

Vor Aufregung vergaß er das Licht einzuschalten. In höllischem Tempo jagte er den Wagen in Richtung City. So etwas wie Verkehrsstreifen kennt man auf Tonga nicht, sie wären auch überflüssig.

Als Nelson den Landrover mit quietschenden Reifen vor dem Eingang des königlichen Palastes parkte, sah er dort hinter einigen Fenstern Licht. Die beiden Wachen in ihrer bunten Uniform starrten den Mann zwar sonderbar an, als er aus dem Wagen sprang, aber sie rührten sich nicht, als er auf sie zukam. Erst als er zwischen ihnen durchlaufen wollte, senkten sie ihre beiden Gewehre mit den aufgepflanzten Bajonetten zu einer unüberwindlichen Sperre.

»Ich muß sofort zu Sir Anacoga, der hier wohnt«, rief Nelson verzweifelt in der Landessprache. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. »Lasst mich durch! «

Die beiden Wachen reagierten mit keiner Miene.

»Beim großen Ongomotu«, brüllte der kleine Mann, »ich muß Sir Anacoga sprechen - es geschieht ein großes Verbrechen! «

Da wurde oben eines der erleuchteten Fenster aufgerissen.

Der Kopf des Mannes, der sich bescheiden Chefinspektor nannte, erschien. Nelson blickte hinauf und stellte erfreut fest, daß Sir Ora völlig und korrekt wie immer angekleidet war.

»Du bist es, Nelson! « rief er herunter. »Komm sofort herauf - ich erwarte dich im Gang! «

Ein weiteres Kommando auf Tongalesisch, und die Gewehre der beiden Posten kehrten in die frühere Stellung zurück. Nelson lief zwischen ihnen hindurch, öffnete die stets unversperrte Portaltür und rannte die Treppe hinauf.

Dort stand der Malaie im blauen Seidenanzug und führte ihn ohne jede Frage in ein elegant ausgestattetes Arbeitszimmer.

Nelson mußte sich ihm gegenüber an den Schreibtisch setzen. Dann bot Sir Anacoga Zigaretten an. Erst als die beiden Glimmstengel brannten, forderte der Malaie den Diener zum Reden auf.

Da Nelson nicht englisch radebrechen brauchte, dauerte sein Bericht nicht lang. Der kleine Mann riß sich dabei gewaltig zusammen, denn trotz seiner angegriffenen Gemütsverfassung war er unheimlich stolz, im Palast des Königs von Tonga empfangen zu werden und von einem so mächtigen Mann, dem man sowohl im weit entfernten Land Fidschi wie auch hier jeden Wunsch von den Augen ablas, angehört zu werden.

Sir Ora Anacoga unterbrach Nelson mit keinem Wort.

Als der Melanesier mit seiner Berichterstattung fertig war, waren kaum fünf Minuten vergangen. Der Malaie sah auf seine Armbanduhr.

»Ich danke dir, Nelson«, sagte er dann. »Ich habe erwartet, daß bei diesem Unternehmen einiges schief gehen würde. Darum ist der Polizeiapparat, soweit man bei euch überhaupt davon sprechen kann, einsatzbereit. Potomba hat von mir einiges gelernt und weiß über den Fall Bescheid. Er wird dafür sorgen, daß uns Blaky nicht entwischt. Es steht hundert gegen eins zu wetten, daß der Kerl versucht, mit dem Gold zu verschwinden. Und das werden wir ihm verleiden. «

Er griff zum Telefon und hatte sofort Kontakt mit dem dicken Polizeichef der Insel.

»Wir müssen Arbeitsteilung machen, Potomba«, erläuterte er ihm. »Blaky darf mit Benders Gold nicht entkommen. Er wird irgendein Boot kapern wollen, wahrscheinlich eines mit Motor. Das müßt ihr verhindern, und schonen braucht ihr den Kerl auch nicht. Er hat sein Leben verwirkt. Wenn er nicht auftaucht, ist nichts verloren. Dann hält er sich hier verborgen, und wir kämmen morgen die ganze Insel nach ihm durch. Also ab zum Hafen - und macht eure Sache gut. «

Sir Anacoga legte den Hörer auf und zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an. Nelson rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Der Malaie zeigte wieder sein unergründliches Lächeln.

»Alles andere machen wir, Nelson«, sagte er dann. »Ob wir Erfolg haben werden, weiß ich nicht. Jedenfalls werden wir alles tun, um die junge Miss zu retten. Mr. Bender Johnson hat bis jetzt so gut für sich gesorgt, daß ich um ihn und seinen Neffen keine besondere Angst habe. «

Wieder griff er zum Telefon und wählte eine kurze Nummer. Die Fernsprechleitungen auf Tongatapu waren nur dazu da, um die wichtigsten Behörden miteinander in Kontakt zu halten. Privatpersonen hatten diese im Westen obligatorische Einrichtung nicht nötig.

Der sonst immer sanft wirkende Malaie bellte ein paar harte Befehle in den Apparat.

Nelson verstand jedes Wort und wurde unter seiner dunklen Haut blaß. Anacoga griff in das Schubfach seines Schreibtisches, nahm zwei Pistolen heraus und reichte eine davon dem Diener hinüber.

Dann standen die beiden auf, verließen das Zimmer und gingen auf den Gang hinaus. Sie rissen die beiden Feuerlöscher aus ihren Wandhaken und waren mit dieser Beschäftigung noch nicht ganz zu Ende, als schon vier schwer bewaffnete Polizisten die Treppe hochstürmten. Anacoga und Nelson drückten ihnen die beiden Löschgeräte in die Hand.

Dann jagten alle sechs die Treppe hinunter und auf die Straße.

Direkt vor den Palastwachen parkte ein geländegängiger Jeep. Er hatte nicht nur die sechs Personen und die Feuerlöscher aufzunehmen, sondern es mußte auch Platz bleiben für ein Maschinengewehr, das auf der hinteren Sitzbank lag.

Anacoga platzierte Nelson und dann sich selbst neben den Fahrer auf den Vordersitz. Die drei restlichen Polizisten zwängten sich hinten zusammen.

»Festhalten und los! « brüllte der Malaie.

Dann raste der Jeep mit Vollgas durch die schlafende Stadt und jagte bergan, bis die letzte asphaltierte Straße neben Bender Johnson Bungalow zu Ende war. Dann holperte das Fahrzeug mit drohendem Motor im Geländegang weiter direkt auf die Hütte Moas zu, die lichterloh wie eine Riesenfackel brannte.

***

Lester Blaky hatte zwischen den Hütten der Eingeborenen hindurch und später auf langen Umwegen am Rande der Stadt Nuku alofa den Hafen erreicht. Die Hulamusik in den Kneipen war längst verstummt, die bunten Lampions erloschen. Kein Mensch zeigte sich mehr auf der breiten Kaistraße. Nur der Silbermond, jetzt schon zur halben Scheibe geworden, warf sein glitzerndes Spiegelbild auf das Wasser.

Das einzige, was Lester Blaky zusätzlich nervös gemacht hatte, war Motorengeräusch, das hin und wieder aus der Ferne an seine Ohren drang. Selbst in diesem weltfernen Nest waren eine Reihe von Autos zugelassen, dachte er. Und ein paar davon fuhren eben auch nachts. Von einer Party der Weißen zur anderen zum Beispiel. Lester Blaky hätte sich gerne ein wenig in die exklusive Gesellschaft dieser wenigen Inselbewohner gemischt, aber er war ein Ausgestoßener und mußte zwischen ein paar Brettern oben am Rand des Dschungels wohnen.

Blaky hatte mehr als eine blasse Ahnung von Booten, die für ihn geeignet waren. Die paar stolzen Jachten, die in einem separaten Bereich des kleinen Hafens lagen, kümmerten ihn nicht. Sie waren für einen Mann furchtbar schwer zu bedienen und von den Motorkuttern, die die Küstenwacht von Tonga besaß, kinderleicht zu kapern.

Blakeys Augenmerk war einzig und allein auf ein kleines, schnittiges weißes Ding gerichtet, das unauffällig zwischen den alten Fischkuttern und den Einbäumen verzurrt war. Der Brocken von Außenborder an seinem Heck verriet Blaky sofort, daß dieses winzige Schnellboot mehr als ein Inselspringer war. Man konnte damit, wenn der Tank voll war und der mutmaßlichen PS-Leistung des Motors standhielt, leicht bis Varau oder sogar Nufa kommen. Weltferne Inselchen, die nur dem Namen nach noch unter britischer Hoheit im weiten Pazifik schwammen. Und dort konnte man für ein paar Goldsplitter alles bekommen. Sprit für den kleinen Renner oder auch einen Platz auf einem Fischerboot, das schließlich irgendwo auf Samoa anlegen würde.

Blaky wusste auch genau, daß die beiden Inseln weder Telegrafen noch sonstige gefährliche Luftspringer hatten, die schneller waren als er mit der weißen Nuss-Schale. Aber Sprit gab es dort genug, denn die größeren Fischerboote brauchten diesen Saft.

Nach vorsichtiger Umschau huschte der Mann mit dem Tragsack über den Kai. Ziemlich direkt in der Richtung des schnittigen Bootes. Er sprang an Bord und ließ den Sack sachte auf die Planken gleiten, Dann prüfte er den Tank am Heck. Beinahe voll, und für einen Hundert-PS-Evinrude gerade richtig, um sogar bis Nufa zu kommen.

Blakeys Blick schweifte vorsichtig die nächste Umgebung. Nichts rührte sich. Links ragte in geringer Entfernung ein alter verlassener Bootsschuppen in die Sternennacht, und sonst war der Blick über die Kanus und kleinen Segler hinweg frei -Frei wie das Meer, das vor Lester Blaky wie ein schwarzer Spiegel, von silbernen Punkten touchiert, erglänzte. Die Richtung würde ihm wenig zu schaffen machen. Nordnordwest, an der Kette der fast fünfhundert unbewohnten Inseln des Tonga-Archipels entlang. Und gerade wenn die Sonne aufging, würde er zumindest Varau erreichen -Das Kurzschließen eines Außenborders war für den Allroundgangster Lester Blaky kein Problem. Nur war die Hafenbeleuchtung miserabel, und es dauerte doch über eine Minute, bis er es geschafft hatte. Der Motor heulte beängstigend laut in die Stille, und Lester Blaky war intensiv bemüht, ihn zu drosseln. Schließlich hatte er keine übermäßige Eile. Nur sonderbar, daß die brennende Hütte dort oben noch niemand in Nuku alofa rebellisch gemacht hatte. Stumpfsinnige Kanaken dachte Blaky. Kein Wunder, daß sie sich von dem doppelköpfigen Dämon da droben einschüchtern ließen. Und der alte Schuft Moa würde sich wundern, wenn er den beiden Johnsons plötzlich in die Hände lief.

Schade nur um das reizende Mädel, dachte Lester Blaky, während er sich weiter damit beschäftigte, den Evinrude auf summende Lautstärke zu drosseln. Er verwandte dabei keinen Blick von dem goldenen Glitzern aus seinem Jutesack-Dadurch entging ihm der Jeep, der jetzt ohne Licht die Kaistraße herunterfuhr. Verdächtig langsam und so leise, daß das Röhren des Bootsmotors die blubbernden Geräusche des Vierzylinders glatt übertönte. Am Steuer saß ein Polizist in Uniform, und der dicke Mann daneben hatte eine Maschinenpistole schussbereit in den Händen.

Als sie den Mann im Rennboot von Sir Anacoga entdeckten, verfiel keiner von beiden in den Fehler, das Tempo des Jeeps zu verschärfen. Denn zwei Sekunden später verbarg der alte Bootsschuppen das Auto und den Renner voreinander.

Polizeichef Potomba ließ den Jeep dicht hinter dem Schuppen halten. Dann griff der Fahrer zur zweiten MP, die hinter ihm bereitlag, und die beiden Tongalesen stiegen aus. Lautlos wie Großkatzen schlichen sie um das alte Holzhaus.

Jetzt sahen sie den Mann mit dem abstehenden roten Vollbart wieder. Gerade hatte er den Startgang eingelegt, und ohne sich noch einmal umzusehen, hockte er sich auf den Hecksitz und ergriff das Steuer. Das kleine hochseetüchtige Rennboot setzte sich in Bewegung.

»Halt! « brüllte Potomba vom Ufer her.

Lester Blaky fuhr herum und sah die beiden Maschinenpistolen auf sich gerichtet. Blitzschnell warf er sich auf die Bootsplanken. Mit einer Hand bediente er das Steuer, mit der anderen riß er die Pistole aus der Tasche. Zielte haarscharf auf den Bauch des Polizeichefs, der ungedeckt neben seinem Untergebenen am Kai stand.

Aber Potomba erkannte sofort die Gefahr, als er die halbe Hand mit der Pistolenmündung über der Bordkante sah. Die MP-Salven zischten los. Sie durchbohrten die Bordwand des Rennbootes und setzten den Evinrude außer Gefecht. Die Luxusjolle von Sir Ora Anacoga, die sich Lester Blaky zielsicher für seine Flucht ausgesucht hatte, dümpelte nach ein paar hilflosen Japsern keine drei Meter vom Ufer weg im Hafenwasser.

Die Hand mit der Pistole war verschwunden. Der Evinrude schwieg, und es gab nicht mehr das geringste Anzeichen dafür, daß ein lebender Mensch an Bord des spritzigen Renners war -»Einholen«, befahl Potomba seinem Nebenmann.

Das Wasser neben der Mole war hier kaum eineinhalb Meter tief. Der braune Polizist zögerte deshalb keine Sekunde, hob seine MP hoch und ließ sich in die schwarze Flut hinunter. Kaum hatte er sich vorsichtig über die Bordwand des Rennbootes gebeugt, schleuderte er auch schon seine Waffe hinein und zog den kleinen weißen Luxusliner ans Ufer.

Potomba grinste zufrieden, als er nicht nur den Körper von Lester Blaky liegen sah, sondern dicht daneben den Jutesack, durch dessen runde Ausbuchtung es golden glitzerte -***

»Zünde die Kerze an, Jerry«, befahl Bender Johnson heiser.

»Wie kommst du übrigens zu dieser Beleuchtung, Baby? « erkundigte er sich dann bei seiner Tochter, während die zuckende Flamme wieder zum Leben erwachte.

»Moa hat eben gut für mich gesorgt«, sagte das Mädchen. »Beim Abendessen durfte ich mit seinem Feuerzeug Licht machen, weil es hier unten schon dunkel war. Ich mußte mir seine Gesellschaft gefallen lassen, und du kannst dir vorstellen, wie glänzend mein Appetit war. Aber als er ging, blies er die Kerze aus und nahm natürlich das Feuerzeug mit. «

»Bald werden wir diese romantische Beleuchtung nicht mehr brauchen, dear uncle«, sagte Jeromir. Er konnte die Sorglosigkeit des Mädchens gar nicht begreifen und starrte zum vergitterten Kellerfenster hinaus, wo es immer heller wurde.

Schon hörte man das Knistern der Bambusstäbe, aus denen die windige Behausung des alten Magiers bestand.

Rafaela sah in dem flackernden Schimmer an den Wänden des Kellers empor.

»Das ist Beton«, sagte sie ruhig, »und der kann nicht brennen. Außerdem seid ihr beide bei mir, und ihr werdet schon einen Ausweg finden. «

»Siehst du, Jerry, mein Baby hat Vertrauen zu dir«, feixte Bender Johnson. »Und mein guter Nelson hatte Instinkt, als er heute abend diese komische Bemerkung machte. Erinnerst du dich? «

»Natürlich, Benny«, antwortete Jeromir gereizt. »Aber ist das jetzt so wichtig? «

»Liebe ist fast das Wichtigste im Leben, Jerry«, sagte Bender ungerührt. »Aber ich meinte noch etwas anderes, als ich Nelson erwähnte. Er schläft bestimmt keine Sekunde, dazu kenne ich ihn zu gut. Und wenn er das Feuer sieht, wird er Hilfe holen. Solange können wir uns hier halten. Du hast nämlich Recht, Kind, der Beton widersteht dem Feuer. Und Gott sei Dank hat der Qualm die Eigenschaft, nach oben zu ziehen. Was mir Sorge macht, sind diese Balken der Falltür. Wenn der Bambus auf diese dicke Decke herunterstürzt, wird sie zwar nicht brennen, aber zu glühen beginnen, und das verschafft uns eine verdammte Sauna -«

Jetzt wurde es so hell im Keller, daß Jeromir die glänzenden Augen dieses herrlichen Geschöpfs sehen konnte, die unverwandt auf ihn gerichtet waren.

»Sie haben das Bild gemalt - und das war meine Rettung«, sagte Rafaela leise.

Trotz der schauerlichen Lage war Jeromir von dem Anblick des braunen Mädchens gefesselt. Sie trug nur ein T-Shirt ohne Ärmel, grauschwarz vor Dreck, und verbeulte, schmutzige Jeans. Aber diese Figur - dieses Haar, obgleich die glänzende Pracht unter dem Aufenthalt in diesem Raum gelitten hatte -Jeromir Johnson trat den einzig notwendigen Schritt auf Rafaela zu und riß sie stürmisch in die Arme. Ihre feuchten Lippen berührten die seinen erst ganz zart, dann bissen sie sich förmlich daran fest, und Jeromir fühlte, wie sich ihr brauner Körper an ihn drängte.

Ein Furioso wie von krachenden Raketen trieb die beiden auseinander. Die ersten Bambusrohre begannen unter der Feuersbrunst knallend zu platzen.

»Schon gut«, grinste Bender Johnson. »Wenn ich auch dürrer bin als du, Jerry, so habe ich vielleicht doch mehr Kraft - und mehr Geschick. Natürlich nicht im Küssen, da bist du Meister. Aber es geht mir darum, vielleicht die Decke zu heben, bevor der Fuchsbau da oben zusammenfällt.«

Die körperliche Nähe dieses herrlichen Mädchens flößte Jeromir neue Energie ein. Er hob seinen Verwandten hoch, und dieser probierte es an verschiedenen Stellen der Deckenbalken, irgendetwas zu bewegen. Aber vergeblich.

»Die Bohlen werden schon langsam heiß«, sagte er düster, als ihn Jeromir wieder auf den Boden gestellt hatte. »Spürt ihr die Temperatur, Kinder? Wir befinden uns zwar in den Tropen, aber noch ein paar Grade drüber, und wir werden austrocknen. Dieser verfluchte Bambus brennt nur sehr langsam, aber desto heißer. Ich habe zwar noch vier Patronen im Colt, aber das Kaliber ist viel zu schwach, um dieses verfluchte Eisengitter aus den Angeln zu heben.«

Jeromir und Bender versuchten es deshalb mit den bloßen Händen. Aber das im Beton verankerte Fenstergitter bewegte sich um keinen Millimeter.

Stattdessen erschien plötzlich die grimmige Fratze des alten Moa vor den Stäben. Sein eingefallener Mund mummelte heftig, und aus den tiefliegenden Augen schimmerte höllische Bösartigkeit.

»Versucht es nur«, zischte er, »nicht mehr lange. Dann werdet ihr lebendig verbrennen -«

Das Gesicht des Alten verschwand, als Bender Johnson den Colt hochriss.

»Schade«, sagte er resigniert. »Ich habe noch nie im Leben einen Menschen umgebracht - aber den hätte ich gern in die Hölle geschickt. Weiß der Teufel, ob er überhaupt ein Mensch ist. Warum holt ihn die Tuatera nicht? Hat er immer noch mehr Macht als der doppelköpfige Götze, auf den ich mich vergeblich verlassen habe? «

Bender Johnsons kantiges Gesicht wirkte plötzlich alt und verwelkt.

Als Jeromir sah, wie Rafaela ihren Vater angstvoll beobachtete, schrie er auf:

»Wir müssen hier heraus, Bender! «

Im gleichen Augenblick ertönte von oben ein ohrenbetäubendes, splitterndes Krachen. Die Hütte Moas war im Feuerbrand zusammengestürzt. Von Minute zu Minute wurde es heißer in dem Kellergelass. Als Jeromir einen verzweifelten Blick nach oben richtete, sah er, daß die Unterseite der Balken, aus denen die Falltür bestand, zu glühen begann. Kleine Flämmchen schlugen durch die Ritzen -»Uns heraushelfen, das können nur andere - vorausgesetzt wir überstehen die verdammte Glut«, sagte Bender. »Legt euch auf den Boden, da ist es noch am kühlsten -«

Dicht aneinandergedrängt lagen sie unter dem Fenster auf dem Lehmboden. Bender Johnson hielt den Colt Nelsons schussbereit, in der verzweifelten Hoffnung, die verhasste Visage des alten Magiers nochmals vor die Mündung zu bekommen. Sollten sie schon zum Tod verurteilt sein, dann müßte der Kerl mit.

Die Gluthitze wurde langsam unerträglich. Der Schweiß troff den drei Gefangenen in Strömen vom Leib. Jetzt begannen sich die verkohlenden Balken der Falltür knirschend zu senken.

»Da oben müssen wir raus«, keuchte Bender, »und wenn auch als Brandfackeln - hier unten verrecken, das passt nicht zu einem Johnson -«

Der Feuerschein, der sich in Flammenzungen an den Betonwänden des Kellers widerspiegelte, wurde schwächer. Und auch das Knistern und Krachen der verbrennenden Bambusrohre ebbte ab.

Das Geräusch eines wild röhrenden Automotors wurde hörbar.

»Sie kommen! « jubelte Rafaela und sprang auf.

Aber die Hitze war in dieser Höhe unerträglich. Mit einem Schmerzensschrei sank das Mädchen zusammen. Jetzt fielen die glühenden Balken der Falltür mit dumpfem Schlag in den Keller. Das Feuer loderte plötzlich auch hier unten, und durch den Luftzug drangen dicke Qualmwolken herein -In diesem Moment erschien draußen vor dem Fenster das Gesicht von Sir Ora Anacoga.

»Wir leben - lasst uns raus - « schrie Jeromir, der ihn als erster sah.

Wieder zeigte sich das unergründliche Lächeln. Jeromir Johnson fand es jetzt äußerst deplaziert. Dann verschwand das Gesicht.

Die eindringenden Rauchschwaden drohten die drei am Boden Liegenden zu ersticken. Das Mädchen krümmte sich in einem jähen Hustenanfall.

Da donnerten draußen jagende Salven aus einem Maschinengewehr. Sie zischten dicht an der Betonwand entlang, und das Gitter vor dem Kellerfenster zersplitterte in tausend Stücke.

Helfende Arme von uniformierten braunen Polizisten beugten sich herein und rissen die drei Gefangenen ins Freie -Sie wankten noch, als sie von kräftigen Händen auf die Beine gestellt wurden. Um nicht in die Knie zu gehen, mussten sich Bender, Jeromir und Rafaela um die Schultern fassen. Aber dann sahen sie durch die Rauchschwaden hindurch, daß die Hütte nur mehr ein verkohlender Trümmerhaufen war. Zwei uniformierte Polizisten versuchten vergeblich, das Feuer mit Schaumlöschgeräten zu ersticken. Die beiden anderen, die den Gefangenen zur Freiheit verholfen hatten, verstauten eben das Maschinengewehr in einem Jeep, der dicht vor der verbrennenden Hütte parkte.

Und davor stand Sir Ora Anacoga im tadellosen blauen Seidenanzug, sein dubioses Lächeln auf den Lippen. In der Hand hielt er ein Sprechfunkgerät.

»Danke«, sagte Bender Johnson einfach und wollte schon auf den Malaien zugehen, um ihm die Hand zu drücken. Da sah er etwas Furchtbares -»Vorsicht, Anacoga! « brüllte er.

Hinter Sir Ora Anacoga drang eine gebückte Gestalt aus dem Gestrüpp, nur mit einem Bastrock bekleidet. Jede Rippe war selbst bei der flackernden Beleuchtung des Feuers an dem schwarzen Körper zu sehen. In den winzigen Augen glühte tödlicher Hass, und die Skelettfinger hielten unter einem schwarzen Lederhandschuh einen kleinen Zweig, der mit stacheligen Früchten behangen war.

Schon holte Moa aus, um Anacoga den Hals damit zu ritzen, da sprang dieser, von Bender gewarnt, zur Seite.

Bender Johnson hob seinen Colt.

»Das ist dein Ende, verdammter Schuft«, zischte er wild.

Da aber krachte es im Gestrüpp des Dschungels. Der Boden um die halbverkohlte Hütte schien zu beben. Mit schweren Trampelschritten, das weit geöffnete Sauriermaul voll zischendem Dampf, erschien die Tuatera. Ihre starren Augen glühten, und die spitzen Zahnreihen des Gebisses bleckten aus dem gespreizten Rachen.

Noch ehe Bender Johnson abdrücken konnte, hatte das Untier den alten Magier mit Zähnen und Vorderbeinen zugleich gepackt. Moa stieß einen brüllenden Schrei aus. Da aber öffnete sich der Boden unter ihm zu einem gähnenden Loch, und der Alte verschwand zugleich mit dem Riesensaurier, hinter dessen wild zuckendem Schuppenschwanz sich die Öffnung im Nu wieder schloß.

Aus der Gegend des Vulkans erscholl ein dumpfes Grollen wie ferner Donner.

Dann war bis auf das leise Knistern des ersterbenden Feuers Stille.

Die vier Polizisten hatten sich beim Anblick des Ungeheuers auf die Erde geworfen und lagen noch immer wie tot. Zwischen ihnen sah Bender Johnson die unverkennbaren zitronengelben Hosen seines Dieners.

»Nelson«, schrie er ihn an, »es ist alles in Ordnung. «

Der kleine Melanesier hob langsam den Kopf, den er in den Boden gepresst hatte. Als er seinen hochverehrten Herrn, Jeromir und auch die junge Miss dort stehen sah, stand er langsam auf. Wieder kullerten die Tränen aus seinen runden Augen.

Eine Wolke von giftigem, brandigem Gestank überstrich von oben her aus der Richtung des Dschungels den Platz.

»Keine Angst«, erklärte Sir Ora Anacoga ruhig lächelnd, »wir haben nur dafür gesorgt, daß auch der Giftgarten des Magiers und der Wohnort seines Helfers Blaky in Flammen aufgegangen sind, Mr. Johnson. «

»Ah -«, sagte Bender Johnson, »Blaky - hätte den Schuft fast vergessen. Weiß jemand, was mit ihm passiert ist? «

»Ich habe eben über Sprechfunk vom Polizeikommandanten Potomba erfahren, daß er erschossen wurde, als er in meinem Privatboot zu fliehen versuchte«, antwortete Anacoga. »Ihr Goldklumpen hat sich übrigens im Boot gefunden - und es wird niemand mehr Anspruch darauf erheben, auch nicht Ongomotu, denn sein Felsengefängnis hat sich auf immer für jeden Sterblichen geschlossen. «

Bender Johnson atmete tief auf.

Dann fiel sein Blick auf Rafaela und Jeromir, die engumschlungen neben ihm standen.

Mit einem wuchtigen Schlag auf die Schulter seines Verwandten rief er diesen wieder einmal aus dem Traumland zurück.

»Dann habe ich wenigstens eine hübsche Mitgift für euch«, sagte er grinsend. »Ich hoffe, Sie stehen als Trauzeuge zur Verfügung, Sir Anacoga? «

»Natürlich«, grinste der Malaie. »Ich war schließlich auch auf Ihrem Begräbnis. «
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